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    Das Buch


    Im Raum der gefährlichen Wünsche Eine rätselhafte Tür im Haus ihrer Oma führt Ines in einen Raum, den sie vorher nie gesehen hat. Es ist ein magischer Raum, in dem die Zeit rascher verstreicht, der seinen Ort wechseln kann und in dem Wünsche in Erfüllung gehen. Doch wer ihn betritt, muss seine Regeln beachten. Als Ines die Regeln nach und nach bricht, stößt sie auf finstere Mächte, von denen sie bislang nichts ahnte.


  


  
    Der Autor


    Markolf Hoffmann lebt und arbeitet als freier Autor in Berlin. Seine vierbändige Fantasyreihe »Das Zeitalter der Wandlung« erschien zwischen 2004 und 2007. Außerdem hat Markolf Hoffmann zahlreiche Kurzgeschichten und Erzählungen veröffentlicht.
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    1.


    Als Ines die Tür zum ersten Mal sah, hatte sie das eigenartige Gefühl, dass diese sie ebenfalls anschaute.


    Natürlich hatte die Tür keine Augen. Sie war nur eine alte knorrige Tür, aus einem Holz, so dun­kel wie Bitterschokolade. Sie hatte auffällige, verschnörkelte Verzierungen und eine Klinke aus Messing, die einem Widderhorn glich. Es gab also nichts, womit die Tür Ines hätte anschauen können.


    Und doch: Seit Ines im Flur stehen geblieben war, hatte sie das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. So wie man nachts aus dem Schlaf aufschreckt und in der Finsternis jemanden – oder etwas – spürt. Etwas, das einen anstarrt, aber stets verschwindet, wenn man das Licht anknipst.


    Dieses Gefühl ließ Ines nicht los. Sie stand vor der Tür, betrachtete den Widderhorngriff und die Maserungen im Holz und fragte sich, was das wohl für eine Tür war. Nicht nur, dass sie sie anblickte. Nein, Ines war auch felsenfest davon überzeugt, sie nie zuvor gesehen zu haben. Sie hätte schwören können, dass die Tür nicht in der Wand gewesen war, als sie vor zwei Minuten den Flur durchquert hatte.


    Vor zwei Minuten war Ines auf dem Weg in die Küche gewesen, um ein Glas Apfelsaft zu holen. Das Glas, der Apfelsaft und die Küche gehörten Oma Agnes. Ines und ihre Familie waren gerade zu Besuch bei ihr. Das kam selten vor. Oma Agnes wohnte in einem Dorf, eine Autostunde entfernt von der Stadt, in der Ines lebte. Ihr Haus war urig, mit knarrenden Dielen, einem finsteren Speicher und jeder Menge verrückter Sachen, die in der Gegend herumstanden. Da gab es eine Kleiderpuppe mit Drahtgliedern, an denen ein mottenzerfressenes Rüschenkleid hing. Da gab es die Statue einer Tänzerin, die mit trauriger Miene eine Pirouette auf ihrem Sockel drehte und immer so aussah, als würde sie gleich losheulen. Es gab eine Schatulle aus getöntem Glas, in der Broschen und Silberringe lagen – die man aber nicht herausnehmen konnte, da sich die Schatulle an keiner Seite öffnen ließ. Und an den Wänden hingen nostalgische Plakate, auf denen Männer mit weißen Handschuhen Karten spielten, Frauen an Hauswänden lehnten und Zigarillos rauchten oder Schimpansen im Frack Cocktailgläser servierten. All dies war in Kreidefarben gemalt und mit blumigen Schriftzügen versehen, etwa Club Extravagance oder Café Kopflos.


    Das waren nur einige der Merkwürdigkeiten, die es bei Oma Agnes zu bestaunen gab. Ihr Haus war ein Hort der Wunder und Geheimnisse, und für Ines und ihren Bruder Julian war jeder Besuch ein Abenteuer. Leider kam dies, wie gesagt, selten vor. Ihre Mutter mochte Agnes nicht besonders, und das Haus war ihr zu düster, zu staubig und zu unheimlich.


    »Der ganze Krempel, der da herumsteht«, sagte sie, wann immer das Gespräch auf das Thema kam. »Das ist weder sauber noch ästhetisch noch ist es etwas für Kinder. Wie kann man in einer solchen Rumpelkammer leben? Und wer weiß, was Agnes noch so alles hinter verschlossenen Türen aufbewahrt.«


    Das fragte sich Ines in diesem Augenblick auch, während sie die Tür anstarrte. Die Tür, die eben noch nicht da gewesen war, als sie durch den Flur gegangen war. Wie konnte sie die nur übersehen haben? Und was mochte dahinter sein?


    Neugierig spähte sie durch das Schlüsselloch. Das Licht auf der anderen Seite war schwach. Ines konnte den Schemen eines Sessels erkennen und ein pulsierendes Glimmen, wie von einer Laterne. Die schwarze Lehne des Sessels glänzte in dem Licht wie Pantherfell. Und dann – Ines hätte vor Schreck fast den Apfelsaft fallen lassen – erlosch das Glimmen, und ein zischenden Geräusch erklang hinter der Tür, so als ziehe jemand scharf die Luft ein.


    Irgendjemand ist da drinnen, dachte Ines. Aber wer? Agnes lebt doch allein. Vielleicht ist es ihre Katze … nein, die lag im Wohnzimmer auf dem Sofa und schlummerte. Und wie sollte sie bitte schön durch eine verschlossene Tür kommen?


    Ihr Herz schlug etwas schneller – teils aus Angst, teils aus Neugier. Hinter der Tür war nichts mehr zu hören, selbst dann nicht, als sie das Ohr an das Holz presste.


    Kein Geräusch. Gar nichts.


    In einem Gruselfilm, dachte Ines, würde das Mädchen nun die Klinke herabdrücken und nachsehen, ob ein Monster oder ein Killer hinter der Tür lauert. Und was passiert dann? Das Monster frisst sie, der Killer greift sie an. So ist es immer.


    Aber obwohl sich Ines für wesentlich klüger als die Mädchen in solchen Filmen hielt, legte sie doch die Hand auf die Klinke und drückte sie gaaaaanz vorsichtig nach unten. Nur um zu sehen, ob sich die Tür vielleicht öffnen ließ …?


    Es war abgeschlossen. Pech gehabt!


    Also gut, dachte Ines. Geht mich ja auch nichts an. Ich schnüffele doch nicht in Omas Sachen herum. So bin ich nicht. Ich wollte ja nur einen Blick in das Zimmer werfen.


    Sie nippte am Apfelsaft und starrte auf die verschlossene Tür. Und die starrte zurück. Ohne Augen, wohlgemerkt. Ihr Blick war ein wenig spöttisch.


    »Schau nicht so blöd«, murmelte Ines. Und dann sagte sie, mehr zu sich selbst: »Was mache ich hier eigentlich? Rede ich tatsächlich mit einer Tür? Ich bin ja verrückt.«


    Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und ging über den Flur, ohne sich umzublicken.

  


  
    2.


    »Hast du den Apfelsaft gefunden? Den trüben aus der Karaffe?«


    Ines nickte und stellte ihr Glas auf dem Couchtisch im Wohnzimmer ab. Ihr Vater, ein Mann mit dichtem braunem Haar und stoppeligem Kinn, legte die Zeitschrift beiseite, in der er gelesen hatte.


    »Er ist unglaublich lecker«, schwärmte er. »Ein Bauer aus dem Dorf presst ihn aus seinen eigenen Äpfeln. Als ich klein war, habe ich ihn in einer Kanne geholt und frisch getrunken.«


    Die ganze Familie war im Wohnzimmer versammelt. Julian spielte auf dem Teppich mit seinen Playmobilfiguren, ihre Mutter stand am Fenster und spähte in den Garten. Draußen windete es stark. Die Zweige der nahen Esche schlugen gegen die Fensterscheibe, als wollten sie die Menschen hinter dem Glas aus dem Haus locken.


    Nur Oma Agnes fehlte. Dafür lag ihre Katze auf einem der Sofakissen, bräsig und mit geschlossenen Lidern. Sie hatte sich um keinen Zentimeter bewegt, seit Ines das Wohnzimmer verlassen hatte.


    »Warum hast du mir nichts mitgebracht?«, fragte Julian und blickte gierig auf das Glas.


    »Ich hab dich dreimal gefragt! Du wolltest nicht.«


    »Wollte ich doch …«


    Ines verdrehte die Augen. Manchmal war ihr kleiner Bruder verdammt anstrengend. Er war verwöhnt, ein Nesthäkchen, das sich von Ines alles hinterhertragen ließ. Auf der anderen Seite war er für seine acht Jahre recht aufgeweckt und hielt immer zu seiner Schwester, wenn es darauf ankam. So richtig böse konnte sie ihm nie sein.


    »Julian hat genug Süßes gehabt«, meldete sich ihre Mutter. »Vorhin die Cola und am Morgen das Schokoladenmüsli. Das reicht ja wohl an Zucker.«


    »Sei nicht so streng, Carmen«, verteidigte ihr Vater den Jungen. »So oft besucht er seine Oma ja nicht. Da ist ein wenig Nascherei ja wohl erlaubt.«


    »Es ist ungesund, Veith! Und Julian war eine Woche krank. Da braucht man keinen Zucker, sondern frische Luft und Bewegung.«


    Julian hatte gerade eine Mittelohrentzündung auskuriert. Er war anfällig für Krankheiten. Immer wieder bekam er eine Erkältung oder lag mit Fieber im Bett. Sogar die Mandeln waren ihm schon herausgenommen worden.


    »Ein Spaziergang würde uns allen nichts schaden. Der Wind ist schwächer geworden, und wenn Julian seine Ohrenschützer trägt …«


    »Ich hasse die Teile«, beschwerte sich Julian. »Die sind so was von hässlich und kratzig …«


    »Du musst sie aber anziehen, wenn du rausgehst«, sagte seine Mutter.


    »Ich will ja gar nicht raus! Warum können wir nicht hierbleiben? Draußen ist es viel zu kalt …«


    Auch Ines fröstelte es bei dem Gedanken, spazieren zu gehen. Obwohl es Mitte Mai war, hatte es der Sommer in diesem Jahr nicht gerade eilig. Seit Tagen war der Himmel bedeckt und zu Hause hatten sie sogar die Heizung wieder anstellen müssen. Aber ihre Mutter brauchte den täglichen Spaziergang und allein wollte sie nicht gehen. Das mache sie immer traurig, sagte Carmen. Sie war oft traurig, viel zu oft.


    »Will mich denn niemand begleiten?« Carmen drehte sich mit elegantem Schwung um, so wie sie es früher auf der Bühne gemacht hatte – damals, als sie noch an der Oper gesungen hatte. Ihre Augen waren dunkel und ausdrucksstark, Augen, um die Ines sie beneidete. Sie selbst hatte die grau-grün-irgendwie-unbestimmbaren Augen ihres Vaters geerbt. Ganz hübsch, aber eben nicht mehr. Das galt auch für ihre hellbraunen Haare, ihr Gesicht, ihre Nase … Oft wünschte sich Ines, ihrer Mutter ähnlicher zu sehen.


    »Was ist mit dir, Veith?«, fragte Carmen gerade ihren Mann. »Willst du etwa auch den ganzen Tag in dem muffigen Haus herumgammeln?«


    Veith schwieg. Er mochte es nicht, wenn seine Frau über das Haus herzog. Dies war das Haus, in dem er aufgewachsen war, in dem er jeden Winkel kannte, jeden Spalt zwischen den Dielen. Carmens Worte kränkten ihn, aber er wollte keinen Streit vom Zaun brechen.


    »Wirklich niemand?« Carmen strich enttäuscht ihre dunklen Locken zurück. »Was seid ihr nur für Stubenhocker!«


    Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände: Hab ich’s doch gewusst. Hätte ich lieber gar nicht erst gefragt.


    Dann aber bekam sie doch eine Antwort.


    »Ich begleite dich, Carmen. Eine Runde um den See ist jetzt genau das Richtige, Wetter hin oder her.«


    Im Türrahmen zum Flur stand Agnes. Sie lächelte verschmitzt, sodass sich die bronzene Haut um ihre Mundwinkel zu zahlreichen Fältchen und Grübchen kräuselte. Sie hatte ein markantes Gesicht, mit einer scharf geschnittenen Nase, kräftigen Brauen und einem breiten Mund, auch wenn die Lippen ausgetrocknet waren. Ihre Augen waren grau-grün wie die von Veith und Ines und blitzten vor Klugheit.


    Ines fand, dass Agnes für ihre fast achtzig Jahre sehr hübsch, ja auf geheimnisvolle Weise jung geblieben war. Sie hatte so gar nichts Großmütterliches an sich: Ihr Rücken war noch kerzengerade, sie war schlank wie ein Strich, und die grauen Haare trug sie lang, meistens zu einem Zopf gebunden. Ines kannte auch keine andere Oma, die sich so auffällig schminkte, eng geschnittene Kleider trug und verrückte Ohrringe anlegte. Ja, Agnes war etwas Besonderes. Und durch ihr Alter strahlte sie eine Würde aus, die Ines bewunderte.


    »Ich werde gleich meine Jacke holen«, sagte Agnes nun. »Wir können zu den Fischstegen laufen. Sie haben da letzte Woche eine alte Reuse aus Weidenholz aus dem See gezogen, sicher hundert Jahre alt. So etwas sieht man nicht alle Tage.«


    Julian legte seine Playmobilfiguren zur Seite. »Was ist eine Reuse?«


    Agnes lächelte. »So etwas wie eine Mausefalle, nur für Fische. Sie schwimmen hinein, aber kommen nicht mehr heraus. Du kannst ja mitkommen, Knirps, und sie dir anschauen.« Sie zwinkerte Ines zu. »Du natürlich auch.«


    Carmen hatte die Augenbrauen hochgezogen. Auf ihrer Stirn zeichnete sich eine strenge Falte ab. Es schmeckte ihr gar nicht, dass Agnes die Sache mit dem Spaziergang in die Hand genommen hatte. Sie hatte ihre Schwiegermutter nie gemocht. Es gab häufig Streit, wenn die Familie Agnes besuchen wollte. Meist blieb Carmen einfach zu Hause, wegen Migräne oder Halsschmerzen. Zumindest behauptete sie das.


    »Ich bin dabei«, rief Julian und sprang auf.


    »Ich auch«, sagte Ines schnell.


    Sogar Veith raffte sich vom Sofa auf.


    Carmen drehte sich wieder zum Fenster. Sie war enttäuscht, und irgendwie konnte Ines das verstehen. Aber es macht eben einfach mehr Spaß, wenn Agnes dabei ist, dachte sie. Agnes ist einfach die coolste Oma, die es gibt.
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    Gleich hinter Agnes’ Haus lag der Grauweiher. Er war größer, als sein Name vermuten ließ, ein ausgedehnter See, der das Dorf vom nahen Wald trennte. Mit seinen schilfbewachsenen Buchten wirkte er romantisch und etwas düster. Seine Wasser waren eisgrau, überall nisteten Blesshühner. Es dauerte eine halbe Stunde, ihn zu umrunden – der übliche Familienspaziergang, wenn sie Agnes besuchten.


    Carmen und Veith gingen Arm in Arm voraus, Julian trottete dicht hinter ihnen mit seinen blauen Ohrenschützern auf dem Kopf. Er spielte mit einem Stock, schlug nach dem Schilfrohr und dachte sich wahrscheinlich irgendwelchen Unsinn aus. Ganz hinten folgten Agnes und Ines. Agnes war nicht mehr so schnell zu Fuß, und Ines wollte natürlich bei ihr sein, um sich zu unterhalten.


    »Als kleiner Junge ist dein Vater immer im See geschwommen«, plauderte Agnes. »Das Wasser war damals ganz sauber, es gab Unmengen an Fisch. Da konnte man abends einfach die Angel auswerfen – schwupp, schon hatte man einen Karpfen fürs Abendessen. Jetzt wird leider zu viel Gift von den Feldern hineingespült. Ein Jammer.«


    Ines konnte sich Veith so gar nicht als kleinen Jungen vorstellen, auch wenn sie alte Fotos gesehen hatte. Sie wusste, dass er und sein Bruder ihre Kindheit in dem Dorf verbracht hatten. Manchmal erzählte er von damaligen Streichen – wie sie auf der Weide Stiere geärgert, am See Frösche gefangen und im Wald Marder gejagt hatten. Eigentlich, fand Ines, war es schade, dass sie selbst nicht auf dem Land groß geworden war. Auf der anderen Seite war die Stadt auch nicht zu verachten. Gerade jetzt, wo sie älter wurde und die Eltern ihr mehr erlaubten. Sie war sogar schon mit ihrer besten Freundin allein im Kino gewesen. Und ein Kino gab es in diesem Kaff natürlich nicht …


    »Wolltest du eigentlich nie von hier weg, Agnes?«, fragte sie aus dem Bauch heraus.


    Agnes lachte. »Ach, weißt du … ich habe als junge Frau viel von der Welt gesehen. Aber irgendwann reichte es. Als Gregor und ich geheiratet haben, wollten wir beide nicht mehr in der Stadt leben.« Gregor war Ines’ Großvater. Sie hatte ihn leider nie kennengelernt. »Also haben wir uns dieses Haus gekauft, und das war eine tolle Zeit, sage ich dir. Uns haben immer viele Freunde besucht, wir haben rauschende Feste gefeiert … so langweilig war es also gar nicht.«


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass es hier langweilig ist.«


    »Aber gedacht, Fräulein.« Agnes drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. »Na, vielleicht hast du recht. Es kann schon einsam werden, wenn man allein lebt.«


    Wenn man allein lebt, fügte Ines im Stillen hinzu und dachte an das Geräusch hinter der seltsamen Tür.


    »Aber zum Glück besucht ihr mich ab und zu … die alte, einsame Frau.« In Agnes’ Augen blitzte der Spott. »Ihr könntet ruhig öfter kommen.«


    Das fand Ines auch. Sie verkniff sich aber lieber die Bemerkung, dass ihre Mutter dagegen war.


    Veith und Carmen hatten inzwischen die Stege erreicht, die durch das Schilf auf den Grauweiher hinausführten, gestützt von modrigen, pechschwarzen Pfeilern. Julian wollte auf dem ersten herumturnen, aber Carmen pfiff ihn zurück.


    »Deine Mutter hat aber schlechte Laune heute«, sagte Agnes.


    Ines rollte mit den Augen. »Nicht nur heute …«


    Sie holten die anderen ein. Julian schmollte und Carmen rückte ihm gerade die Ohrenschützer zurecht.


    »Wollt ihr denn nun die alte Reuse sehen?« Agnes deutete auf einen der Stege. »Sie liegt dort hinten auf den Planken …«


    »Auf keinen Fall!«, fuhr Carmen sie an. »Der Steg ist völlig brüchig. Es ist viel zu gefährlich, darauf herumzulaufen.«


    »Ach, Mama«, beschwerte sich Ines. »Nun sei doch nicht so …«


    »Diese Stege stehen seit hundert Jahren«, sagte Oma Agnes. »So schnell brechen die nicht ein.«


    Carmen sah sie wütend an. »Siehst du, Agnes, das ist der Grund, warum ich meine Kinder nicht mit dir allein lasse. Du kennst keine Verantwortung. Du bringst sie mit deinen verrückten Ideen in Gefahr.«


    »Lasst uns doch nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen«, mischte sich Veith ein. »Vergessen wir die Reuse und gehen weiter.«


    »Ich will sie aber sehen!«, rief Ines. »Bitte!«


    »Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat …«


    Oma Agnes band sich ihren Schal enger um den Hals. »Hören wir auf zu streiten. Ich werde im Dorf fragen, ob sie den Steg für sicher halten. Wenn ja, können wir die Reuse bei eurem nächsten Besuch anschauen. Dann wirst du sicher nichts mehr dagegen haben, liebe Schwiegertochter.«


    »Das sehen wir, wenn es so weit ist.« Carmen zog Julian am Ärmel weiter. »Weiter jetzt. Es fängt bald an zu regnen.«


    Immer dasselbe, dachte Ines. Mama wollte nur deshalb nicht, dass wir die Reuse ansehen, weil Agnes es vorgeschlagen hat. Was hat sie bloß immer gegen sie?


    Den Rest des Spaziergangs war die Stimmung getrübt, so wie der Himmel. Es begann zu nieseln … was für ein abscheulicher Mai! Die Wasseroberfläche des Sees wurde ganz krisselig durch die Tropfen.


    »Oma«, sagte Ines nach einer Weile, als sie den Grauweiher fast umrundet hatten, »was ist eigentlich hinter dieser Tür im Flur?«


    Agnes blickte sie verwundert an.


    »Welche Tür meinst du?«


    »Die aus dem dunklen Holz … mit der komischen Klinke.«


    Agnes schwieg. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie wusste, wovon ihre Enkelin sprach.


    »Ich habe sie nie zuvor gesehen.« Ines sah ihre Großmutter prüfend an.


    »So?« Agnes schmunzelte. »Ich bin erstaunt, dass sie dir erst jetzt aufgefallen ist. Im Flur, sagst du?«


    Die will mich wohl auf den Arm nehmen, dachte Ines.


    »Ja, im Flur. Sag schon, Oma … was für ein Raum liegt hinter der Tür?«


    »Wenn du so neugierig bist, warum hast nicht nachgesehen?«


    »Ich … ähm …« Ines hielt inne. »Na ja, sie war abgeschlossen.«


    »Das dachte ich mir.« Agnes klang, als spräche sie den Satz mehr zu sich selbst. Dann schien sie für einen Moment in Gedanken zu versinken.


    »Außerdem wollte ich nicht herumschnüffeln«, ergänzte Ines.


    »Nein, nein, du darfst gern in den Raum hineinsehen.« Agnes wischte sich das Regennass aus dem Gesicht. »Glaub mir, beim nächsten Mal wird er nicht mehr verschlossen sein.« Sie wandte sich zu Ines und plötzlich lag Zärtlichkeit in ihrem Blick. »Es freut mich, dass dir die Tür aufgefallen ist. Die meisten übersehen sie.«


    Aha, dachte Ines. Das wird ja immer mysteriöser.


    Kaum waren sie am Haus angelangt, streifte sie die nassen Schuhe und die Jacke ab. Während die anderen noch die Treppe emporstiegen, war sie bereits im oberen Stockwerk, eilte durchs Wohnzimmer und dann in Richtung Küche.


    »Das wollen wir doch mal sehen«, murmelte sie. Jetzt, da Agnes ihr die Erlaubnis erteilt hatte, wollte sie keine Sekunde länger warten, um das Geheimnis der Tür zu lüften.


    Sie bog um die Ecke in den Flur. Dann blieb sie vor der Wand stehen – und riss die Augen weit auf.


    An der Wand hing ein Plakat, eine gemalte Straßenszene mit Cafés, eleganten Frauen und einer Kutsche. Der Schriftzug lautete: Paris 1924.


    Die Tür aber war verschwunden.
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    »Wo hat Oma Agnes eigentlich gelebt, ehe sie aufs Land gezogen ist?«, fragte Ines.


    Sie waren auf der Heimfahrt. Draußen dunkelte es. Ines saß auf dem Beifahrersitz, ihre Mutter mit Julian hinten. Beide dösten, erschöpft von dem langen Besuch.


    Veith schaltete in einen niedrigeren Gang. Das Rücklicht des voranfahrenden Lastwagens spiegelte sich in seiner Brille.


    »Unsere Familie stammt eigentlich aus Köln«, antwortete er. »Deine Oma hat dort ihre Kindheit verbracht. Als sie so alt war wie du, war gerade der Krieg vorbei. Das kann man sich heute kaum vorstellen, oder?«


    Ines verdrehte die Augen. Da kam wieder der Geschichtslehrer in ihrem Vater empor. Jetzt würde er wieder einen seiner langen Vorträge halten …


    »Es müssen harte Zeiten gewesen sein, Ines … du hast das ja sicher schon im Unterricht durchgenommen.«


    »Papa!!!«


    »Richtig, du hattest nach Oma gefragt.« Veith überholte den Lastwagen. »Na ja, Köln war auf jeden Fall ausgebombt, und Agnes musste mit ihren Eltern – deinen Urgroßeltern – mehrmals umziehen. Später, als sie eine junge Frau war, ging sie aus Deutschland fort. Sie ist viel herumgereist, war in Paris, in London … sie hat eigentlich immer das gemacht, was sie wollte. Eine Zeit lang war sie sogar Tänzerin, wusstest du das?«


    »Tänzerin?« Ines war sprachlos.


    »Ja, in einem Varieté. Ein bisschen sieht man es ihr noch an, finde ich. Für ihr Alter ist sie doch wirklich sehr beweglich.«


    Auf dem Rücksitz räkelte sich Carmen. Ines wusste nicht, ob sie schlief oder zuhörte.


    »Tja, sie hat getanzt und gemalt, und als ihr das zu langweilig wurde, fing sie eine Ausbildung zur Automechanikerin an. Das war damals für eine Frau unerhört, völlig verrückt. Sie hat irgendwo in Frankreich Motoren zusammengeschraubt – und dabei deinen Opa kennengelernt.«


    »Gregor«, sagte Ines wie aus der Pistole geschossen.


    »Richtig. Er war ihr Chef in der Werkstatt. Mit ihm ist sie nach Deutschland zurückgekehrt und hat das Haus am Weiher gekauft.« Veith lächelte. »Agnes hat wirklich ein wildes Leben geführt und war immer ein besonderer Mensch. Es war nicht immer leicht, sie zur Mutter zu haben. Aber langweilig war es nie.«


    Das glaubt Ines sofort.


    »Einmal, in einem besonders heißen Sommer, ist sie abends aufs Dach geklettert und hat oben für uns getanzt, in einem weißen Baumwollkleid … ich weiß es noch wie heute. Es war ein wunderschönes Bild, wie sie sich vor der untergehenden Sonne bewegte und das Abendrot den Stoff färbte. Ein anderes Mal hat sie uns am Grauweiher zu einem Tauchwettbewerb zusammengetrommelt. Wir und andere Kinder aus dem Dorf mussten an einer seichten Stelle nach Dosen tauchen, und darin waren in Tüten verpackte Kekse, Lakritz, Aprikosen, ein Rollmops … was hatten wir für einen Spaß! Sie hatte immer eine verrückte Idee auf Lager.« Veiths Augen schimmerten, als blickten sie in die ferne Vergangenheit. »Und sie konnte auch Münzen aus dem Ohr ziehen, einen Ring auf den Finger hexen, eine Karte aus dem Skatblatt erraten – das hat sie alles im Varieté erlernt. Und sie konnte sich unsichtbar machen.«


    »Sie konnte … was?«


    »Sich unsichtbar machen. Verschwinden. Einfach so.« Veith schnippte mit den Fingern. »Etwa, wenn schreckliche Verwandte zu Besuch kamen. Onkel Hans zum Beispiel, der Cousin deiner Mutter, der ein echter Stinkstiefel ist …«


    »Das kannst du laut sagen», stöhnte Ines.


    »Ja, wann immer Agnes auf Hans traf, hat sie sich unsichtbar gemacht. Sie war von einem Augenblick auf den anderen verschwunden. Einmal waren Hans und seine eitle Frau bei uns zu Besuch und wir wollten ihnen etwas bieten. Also nahmen wir sie mit zu Agnes, damit sie das Haus am Weiher sehen konnten. Das ganze Wochenende haben sie wie ein Wasserfall geredet und angegeben, wie reich und gebildet sie wären … bis deine Oma die Nase voll hatte. Sie stand auf, entschuldigte sich, ging in die Küche – und weg war sie! Wir haben alle nach ihr gesucht, aber Fehlanzeige.«


    Ines dachte sofort an die seltsame Tür.


    »Vielleicht hat sich Agnes aus der Küche geschlichen«, sagte sie vorsichtig.


    »Nein, ich habe den Flur die ganze Zeit im Auge gehabt.« Veith nickte bestimmt. »Sie hatte einfach keine Lust mehr auf das Geschwätz von Hans. Also hat sie sich unsichtbar gemacht. Das hat sie immer getan, wenn sie ihre Ruhe haben wollte.«


    Carmen beugte sich vom Rücksitz vor.


    »Warum hörst du nicht auf, Ines solche Märchen zu erzählen?«


    »Aber es stimmt doch«, verteidigte sich Veith. »Du hast es selbst erlebt auf unserer Hochzeit. Da hat sich Agnes auch gelangweilt. Du bist mit ihr in den Weinkeller gegangen und hast mit ihr gestritten – und als du dich umgedreht hast, war sie wie vom Erdboden verschluckt.«


    Ines drehte sich zu ihrer Mutter um. »Stimmt das, Mama?«


    »Unsinn! Agnes hat sich von der Feier weggestohlen, weil sie gegen unsere Heirat war. Sie konnte mich schon damals nicht leiden.«


    »Das stimmt doch nicht, Carmen«, wehrte Veith ab.


    Na toll, wieder ein Streit! Ines wandte den Kopf zur Seite und blickte in die Dunkelheit. Sie dachte über die Worte ihres Vaters nach, während ihre Eltern weiterzankten.


    Agnes kann sich unsichtbar machen? Einfach verschwinden? So, wie die Tür aus dem Flur?


    Gab es da vielleicht einen Zusammenhang?


    Ich habe die Tür gesehen, bestärkte sich Ines. Ich habe das nicht geträumt. Und Agnes hat zugegeben, dass es die Tür gibt.


    Sie ärgerte sich, ihre Oma vor dem Abschied nicht mehr darauf angesprochen zu haben. Ihre Familie war voller Hektik aufgebrochen, und sie hatte keine Gelegenheit mehr zu einem Zwiegespräch mit Agnes gehabt. Dabei brannte sie darauf, dieses Rätsel zu lösen.


    Irgendetwas stimmt nicht mit Oma Agnes. Wenn ich nur wüsste, was …


    In ihrer Jackentasche vibrierte das Handy. Ines zog es hervor und spähte auf den leuchtenden Schirm. Eine SMS von Sonja, ihrer besten Freundin.


    süsse wo steckst du vers seit 1 h dich anzurufen – morgen


    matheklausur stöööhn – habe karol in der stadt gesehen mit ner


    braut aus der 9 – viel zu alt die kuh – meld dich mal – sonne


    Ines tippte verstohlen eine Antwort, während ihre Eltern sich weiterkabbelten.


    »Wir brauchen gar nicht hinfahren, wenn es hinterher jedes Mal Streit gibt«, beschwerte sich Carmen gerade. »Ich stehe immer als die Böse da …«


    »Das stimmt doch nicht! Warum dramatisierst du ständig, Carmen?«


    »Ich dramatisiere? Ich?«


    Ines drückte eine Taste auf ihrem Handy und schickte die SMS auf die Reise.


    liebste, war bei meiner oma – mama nervt mal wieder,


    nur zoff – habs so satt – karol ist mir egal!!! und mathe


    wird super, wenn die wunder nicht wieder fies sein will –


    rufe dich an wenn ich zhs bin – kuss –


    iniss


    Sie betrachtete die Animation auf dem Bildschirm: ein fliegender Briefumschlag, der durch eine offene Tür flatterte. Dann klappte die Tür zu und das Symbol verschwand.


    Ich finde schon noch raus, was es mit der Tür auf sich hat, schwor sie sich. Und ob sich Oma wirklich unsichtbar machen kann. Beim nächsten Besuch finde ich es heraus!


    

  


  
    5.


    Bestimme durch eigene Rechenarbeit die gemeinsamen Punkte von Parabel und Gerade: y= x2–3, y= 2x–1…


    Sonja legte ihren Füller hörbar auf dem Pult ab. Sie rollte mit den Augen und beugte sich zu Ines hinüber.


    »Mist, Kurvendiskussion! Dafür brauche ich immer eine Ewigkeit«, flüsterte sie. »Hast du gesehen, wie viele Aufgaben es sind? FÜNFZEHN! Wie soll man das in zwei Stunden schaffen?«


    »Ruhe dahinten«, mahnte von vorne Frau Wunder, die ein paar Informationen zur Klassenarbeit an die Tafel schrieb.


    »Das schaffst du«, ermutigte Ines ihre Freundin leise. »Ist piepleicht, haben wir doch geübt.«


    »Piepleicht für dich.« Sonja zog einen Flunsch. »Mensch, ich hasse Mathe! Das gibt eine Katastrophe.«


    »Ich helfe dir, wenn es eng wird«, wisperte Ines. Sie spähte vorsichtig zu Frau Wunder, die noch immer an der Tafel herumkritzelte. Die Lehrerin hatte ihre flachsblonden Haare streng nach hinten gebunden. Sie glänzten im Deckenlicht, als wären sie mit einer Lackschicht überzogen.


    »Na hoffentlich! Eine zweite Vier kann ich echt nicht brauchen.« Sonja griff wieder zum Füller. Ihr kirschroter Mund war vor Anspannung ganz verzogen. Matheklausuren waren für sie eine echte Herausforderung, allein beim Gedanken daran brach ihr der kalte Schweiß aus.


    Ines hatte kein Problem mit Mathe. Es war ihr Lieblingsfach, sie war gut darin und hatte sogar Spaß an den Hausaufgaben (allerdings nur in Mathe). Seit sie vor einem Jahr beschlossen hatte, Architektin zu werden, strengte sie sich in dem Fach besonders an. Wenn sie erst einmal erwachsen war, wollte sie Hochhäuser entwerfen, schwindelerregende Bauten aus Glas und und hellem Stein, solche, wie sie letztes Jahr in London gesehen hatte, im Urlaub mit ihrer Familie. Aber als Architektin musste man gut in Mathe sein, hatte Ines gelesen. Sie gab sich alle Mühe, dieses Jahr eine Eins zu bekommen. Wäre da nur nicht die blöde Wunder, ihre Klassenlehrerin. Die unterrichtete Mathe, Physik und Sport, drei Fächer, in denen Ines eigentlich gut war. Aber die Wunder konnte sie nicht ausstehen. Sie konnte viele ihrer Schüler nicht ausstehen, sondern hatte ein paar Lieblinge, die sie bevorzugte. Der Rest hatte nichts zu lachen. Frau Wunder war der Schrecken der ganzen Schule, selbst die älteren Jungs fürchteten ihren Unterricht.


    Ines machte sich an die Arbeit. Bestimme die gemeinsamen Punkte von Parabel und Gerade … Sonja hatte recht, es war eine knifflige Aufgabe. Eigentlich machte man so etwas erst ab Klasse neun. Aber Frau Wunder liebte es, ihre Schüler zu quälen. Oder »zu fordern«, wie sie es nannte. Zum Glück hatte Ines sich gut vorbereitet und kam rasch auf die Lösung. Auch die übrigen Aufgaben waren nicht außergewöhnlich schwer. Es waren eben nur sehr viele. Da würde es bestimmt ein paar Fünfen in der Klasse hageln …


    Neben ihr rutschte Sonja auf dem Stuhl herum. Sie war kurz davor, durchzudrehen. Ines warf einen kurzen Blick auf ihren Arbeitsbogen. Sonja hatte gerade mal vier Aufgaben geschafft und die erste Stunde war schon um.


    »Ines … ich brauche Hilfe!«


    Ines warf einen vorsichtigen Blick auf Frau Wunder. Die saß am Pult und goss sich aus einer Thermoskanne gelben Tee ein. Der herbe Geruch verteilte sich im ganzen Klassenzimmer.


    Brennsesseltee, dachte Ines, das passt zu ihr. Aber wenigstens ist sie abgelenkt.


    Sie schob ihr Blatt mit den Lösungen zu Sonja hinüber. Die ließ sich nichts anmerken, aber ihre Augen huschten in die äußeren Winkel, und sie schrieb ab wie eine Weltmeisterin.


    Eine halbe Stunde später hatte Ines die letzte Aufgabe erledigt. Zufrieden blätterte sie durch die Klassenarbeit. Alles schien richtig zu sein.


    Das gibt mindestens eine Zwei, freute sie sich im Stillen. Da wird die Wunder sich aber ärgern.


    Offenbar war sie die Schnellste gewesen. Ihre Klassenkameraden schwitzten alle noch über den Arbeitsblättern, Frau Wunder schlürfte ihren abscheulichen Tee, und es herrschte jene merkwürdige Stimmung, die es nur bei Klassenarbeiten gab: hier und da ein Hüsteln, emsiges Papierrascheln, das Geräusch kritzelnder Füller, ansonsten lähmendes Schweigen. Matheklausur … das nackte Entsetzen!


    In der ersten Reihe hockte Karol. Auch er war noch in die Arbeit vertieft und blickte stirnrunzelnd auf seinen Bogen. Er hatte sich die blonden Haare nicht so hochgegelt wie sonst. Seinen Hals zierte ein rotes Kettchen. Manchmal zog er es mit der rechten Hand zum Mund und nagte darauf herum.


    Seine neue Frisur gefiel Ines. Ihr gefiel überhaupt so einiges an Karol. Seine Augen, seine Stimme, sein selbstbewusstes Lächeln … Es war schon seltsam. Vor ein paar Monaten noch hatte sie ihn kaum beachtet und für einen blöden Aufschneider gehalten. Karol, die Sportskanone der Schule, der bei den Bundesjugendspielen immer die meisten Punkte holte und zu Leichtathletikwettbewerben eingeladen wurde. Karol, der mit Jungs aus höheren Klassen befreundet war und die ganze Zeit mit ihnen abhing. Karol, für den jedes zweite Mädchen der Klasse schwärmte.


    Ausgerechnet Karol!


    Fast schämte sich Ines, dass sie auch auf ihn stand. Wie alle anderen. Aber seit sie sich einmal an der Bushaltestelle mit ihm unterhalten hatte, wusste sie, warum er so gut ankam. Er war eben nicht nur ein Aufschneider, sondern auch nett und witzig. Er konnte flirten wie kein Zweiter … und dann diese Augen … und sein Mund …


    Ines musste oft an ihn denken, abends vor dem Einschlafen, und ihr Herz klopfte schneller, wenn sie Karol in der Schule sah. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Es fühlte sich komisch an, einerseits schön, andererseits furchtbar. Sie fühlte sich dieser Schwärmerei so hilflos ausgesetzt.


    Irgendetwas hat sich verändert, dachte Ines. Vielleicht weil ich älter werde?


    Sie hatte schon für einige Jungs geschwärmt. Für Martin aus der Parallelklasse oder Ardan aus dem Hockeyverein. Aber bei Karol fühlte es sich anders an. Neu. Aufregender. Obwohl die Sache völlig aussichtslos war. Karol, der sich unter Dutzenden von Mädchen eines aussuchen konnte, wollte bestimmt nichts von ihr wissen. Und sie war sich selbst ja auch nicht sicher. Wollte sie mit einem so eingebildeten, arroganten Kerl zusammen sein? Der sich nur für Sport und sonst nichts interessierte und den die Tussis der ganzen Schule wie ein Bienschwarm umkreisten?


    Sie fragte sich, was Agnes über Karol denken würde. Bestimmt fände sie ihn zu normal. Agnes hatte sich immer Abenteurer ausgesucht, so wie Gregor. Männer, die außergewöhnlich waren. Und Carmen? Die würde nur sagen, dass Karol aus einer schlechten Familie kam und Ines sich bloß nicht mit solchen Leuten einlassen sollte. Mit so armen Leuten.


    Aber ihre Mutter würde sie ja auch nie danach fragen …


    »Ines!«


    Sonja tippte mit ihrem Fuß gegen Ines’ Stuhl und riss sie aus ihrer Träumerei. Ihr Flüstern klang verzweifelt.


    »Aufgabe elf … ich hab keinen Plan!«


    Ines nickte und schob das zweite Arbeitsblatt in Sonjas Richtung.


    Auf halber Strecke hielt sie jedoch inne und starrte zum Lehrerpult.


    Frau Wunder saß in völliger Ruhe am Tisch und rührte mit einem Plastiklöffel ihren Brennnesseltee um. Vor ihr lag eine Zeitschrift, in der sie zu lesen schien. Aber Ines wusste es besser. Sie spürte, nein, sie wusste, dass Frau Wunder etwas bemerkt hatte.


    Mist, dachte sie, senkte den Blick und tat, als ob sie nochmals ihre Lösungen überprüfte. Nur Sonne, die blinde Kuh, hatte natürlich wieder nichts mitgekriegt und zischte erneut etwas zu Ines herüber.


    »Noch ein Stück weiterschieben … ich kann nichts lesen.«


    Frau Wunder stand so ruckartig auf, dass ihr Stuhl beinahe umfiel.


    »Sonja und Ines! Was ist da los?«


    Frau Wunder hatte eine weiche, leise Stimme, wie die einer Fee aus den Märchenhörspielen, denen Ines früher gelauscht hatte. Es war eine Stimme, die einen leicht täuschen konnte. Denn so freundlich Frau Wunder auch klang, was sie sagte, war meistens verletzend und treffsicher wie ein Dartpfeil.


    »Schreibt ihr wieder voneinander ab? Denkt ihr, ich merke das nicht?« Frau Wunder eilte durch die Reihen auf sie zu. Ihr blonder Zopf wippte bei jedem Schritt auf und ab.


    Ines zog den Arbeitsbogen rasch zurück. »Nein, wir schreiben nicht ab«, log sie. »Ich wollte nur … Ich bin schon fertig, Frau Wunder, und habe die Blätter sortiert.«


    »Ach ja? Sortiert? Auf dem Tisch deiner Freundin, des berühmten Mathegenies Sonja Schreiner?« Frau Wunder lächelte spöttisch. »Dieses Märchen kannst du deiner Großmutter erzählen.«


    Das würde Agnes sicher nicht interessieren, dachte Ines.


    »Könnt ihr zwei nicht lesen? Was steht dort bei jeder Aufgabe? Bestimme durch eigene Rechenarbeit … eigene Rechenarbeit. Ist das so schwer zu begreifen? Ich hab es extra dazugeschrieben, damit sich niemand herausreden kann.« Frau Wunder klaubte die Mathearbeit von Ines auf. »Nun, ich werde beim Korrigieren achtgeben. Hoffen wir für dich, Ines, dass du keinen Fehler gemacht hast, den deine schlaue Freundin kopiert hat. Dann gibt es nämlich zwei Sechsen. Damit ihr lernt, was eigene Rechenarbeit bedeutet.«


    Ines starrte auf die Arbeitsbögen in Frau Wunders Händen. »Darf ich meine Lösungen denn noch mal ansehen?«, fragte sie tapfer.


    »Wozu? Ich dachte, du wärst fertig. Nein, wir wollen Sonja nicht in Versuchung führen. Geh einfach raus und überlege dir eine gute Ausrede, falls ich euch die Schummelei nachweisen kann.«


    Der Triumph in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.


    Ines packte wütend ihren Füller ein, warf Sonja einen entschuldigenden Blick zu und verließ das Klassenzimmer.


    Noch fünfzehn Minuten bis zum Stundenende … hoffentlich würde Sonja die restlichen Aufgaben ohne ihre Hilfe schaffen.


    

  


  
    6.


    Auf dem Flur des Schulgebäudes herrschte gespenstische Stille. Die Türen aller Klassenzimmer waren geschlossen, nur aus dem fernen Musikraum hallte ein Klavier. Missmutig tigerte Ines auf und ab, sodass ihre Schuhe auf dem PVC-Boden quietschten. Sie ärgerte sich über Sonja, über Frau Wunder, vor allem aber über sich selbst. Wieso hatte sie nicht besser aufgepasst, als sie die Mathearbeit zu Sonja hinübergeschoben hatte? Sie hätte wissen müssen, dass die Lehrerin es auf sie abgesehen hatte.


    Eine Sechs wäre echt übel, fluchte sie innerlich. Eine gute Mathenote kann ich dann vergessen. Und für Sonne sähe es richtig finster aus. Vielleicht bleibt sie wegen der blöden Klausur sogar sitzen …


    Aber vielleicht, ja vielleicht hatte Ines auch alles richtig gelöst, und Frau Wunder würde nicht beweisen können, dass Sonja abgeschrieben hatte.


    Wird schon gut gehen, machte sich Ines Mut. Die läppischen Matheaufgaben … ein Witz! Nichts, was die große Ines aus der Ruhe bringt. Ändern kann ich es eh nicht mehr.


    Da sie auf ihrer Hand ein paar Tintenflecke entdeckte, schlenderte sie zur Mädchentoilette. Während sie sich die Hand abseifte, blickte sie in den Spiegel über dem Waschbecken und betrachtete sich: ihre langen, glatten braunen Haare, ihre etwas zu hohe Stirn, die Stupsnase mit dem winzigen Leberfleck auf dem rechten Flügel, die Sommersprossen unter den Augen. Heute war Ines eigentlich ganz zufrieden mit sich. Ihre Wangen waren schön rot (das kam sicher vom Ärger mit Frau Wunder) und ihre Augen blinkten im Kunstlicht hell und wach.


    Ich bin vielleicht nicht so hübsch wie Sonja, dachte Ines, aber fast. Vielleicht gefalle ich Karol ja doch. Ich sollte ihn fragen, ob er mich treffen mag. Ich muss nur den Mut aufbringen.


    Sie seufzte und trocknete sich die Hände ab. Dabei schweifte ihr Blick von ihrem Spiegelbild zur Reflektion der weißen Klotüren, die in ihrem Rücken lagen. Sie waren mit Kritzeleien beschmiert. Auch wenn Ines sie jetzt durch die Spiegelverkehrung nicht lesen konnte, hatte sie den Unsinn bestimmt schon hundertmal gesehen.


    Ihr Blick glitt von Tür zu Tür – und blieb bei der letzten hängen.


    Diese Tür war nicht beschmiert.


    Sie war auch nicht weiß, sondern dunkel, fast schwarz, und aus Holz. Und ihre Klinke sah eigenartig aus …


    Erst jetzt begriff Ines, was sie da sah. Sie fuhr herum und riss die Augen auf.


    »Die Tür!«, stieß sie hervor. »Die Tür aus Omas Haus …«


    Sie war es tatsächlich!


    Das gleiche dunkle Holz, die gleiche Maserung, der Widderhorngriff …


    Sie stand in der Mädchentoilette ihrer Schule, und dort, wo sonst eine weiße Klotür war, befand sich die Tür aus Agnes’ Haus.


    Jene Tür, die verschwunden war, als Ines sie gesucht hatte.


    Ich bin verrückt, dachte sie. Oder ich träume. Wo kommt diese Tür her? Was macht sie auf dem Schulklo? Das ist unmöglich!


    Sie dachte angestrengt nach.


    Allerdings – wenn die Tür aus Agnes’ Flur verschwinden kann, warum sollte sie nicht auch irgendwo wiederauftauchen? Die Frage ist eher, warum ausgerechnet hier?


    Dafür gab es nur eine Erklärung: Die Tür war Ines gefolgt!


    Ihr lief es eiskalt über den Rücken. Erschrocken lauschte sie, ob draußen auf dem Gang etwas zu hören war … Nein, nur Stille. Überall lief der Unterricht und ihre Klasse schrieb noch an der Klausur.


    Sie war ganz allein mit einer Tür, die sie verfolgte.


    Ines brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen. Dann schwand ihre Angst.


    Es ist nur eine Tür, sagte sie sich. Und sie gehört Oma Agnes, kann also nicht gefährlich sein. Hat Agnes nicht selbst gesagt, dass ich sie öffnen darf? Wollen wir doch mal sehen …


    Sie schritt auf die Tür zu und legte ihre Finger, die noch feucht vom Händewaschen waren, auf den Widderhorngriff. Dann drückte sie die Klinke nach unten – dieses Mal mit Kraft – und … schob die Tür auf!


    Sie blickte in einen Raum.


    Er war nicht groß, etwa so wie ihr Zimmer. Innen herrschte schummriges Licht. Trotzdem konnte Ines alles genau erkennen. Die Wände waren holzgetäfelt, auf den honigfarbenen Dielen lag ein roter Teppich, sie sah einen Sessel, einen Tisch, eine Kommode, einen Schrank, ein elegantes Sofa … Es war ein vollständig eingerichtetes Zimmer! Es roch alt und staubig, und ein schwacher Hauch von Parfüm schwebte in der Luft. Ines glaubte den Duft zu kennen – von Agnes. Das beruhigte sie.


    Zögernd trat sie ein. Die Dielen knackten unter ihren Schuhen und sie spürte einen eisigen Luftzug im Nacken.


    Hinter ihr ging die Tür leise zu.


    Ines stand im Halbdunkel des Raums und lauschte ihrem Herzklopfen. Vorsichtig tastete sie nach der Wand.


    »Es muss hier doch Licht geben«, murmelte sie.


    Ihre Finger stießen auf einen altmodischen Drehschalter und mehrere Glühbirnen flackerten in einem cremefarbenen Lampenschirm an der Decke auf. Sie tauchten das Zimmer in goldenen Schein.


    Ein schöner Raum, dachte Ines. So still und verträumt. Aber die Einrichtung ist altmodisch, selbst für Agnes. Diese Möbel sehen aus, als wären sie hundert Jahre alt …


    Ob sie ihrer Oma gehörten? Und was, verflixt noch mal, machte der Raum im Schulgebäude? Konnte er fliegen?


    Nein, ich träume das nur, rief sich Ines zur Besinnung. Es kann nicht wahr sein. Aber wenn es ein Traum ist und ich eh schon hier bin, kann ich mich auch in Ruhe umsehen.


    Sie schlenderte zur Kommode, die aus hell lackiertem Holz war und verschnörkelte Metallgriffe trug. Eine Tischuhr mit silbernem Zifferblatt stand darauf. Sie tickte leise, und Ines glaubte, ein Schnarren aus dem Inneren zu hören. Es klang wie ein Atemgeräusch, so als hauchte die Uhr langsam aus oder wäre von Sorgen bedrückt. Die Zeiger standen beide auf der Zwölf.


    »Tja, du gehst leider falsch«, sagte Ines betont laut in die Stille des Raums hinein.. »Wir haben erst kurz nach halb elf. Da hilft alles Schnaufen nichts.«


    Die Uhr gab keine Antwort, was Ines nicht wunderte. Sie tickte nur zart und schnarrte wieder – diesmal klang es, als ob sie einatmete. Der große Zeiger rückte einen Strich nach vorn. Eine Minute war vergangen.


    »Eine atmende Uhr«, murmelte Ines. »Was träume ich nur für blödes Zeug?«


    Ziellos schritt sie im Raum umher. Die Dielen knarrten und fügten den Atemgeräuschen der Uhr eine unheimliche Note hinzu. Schließlich blieb Ines vor dem Sessel stehen, den sie gestern Abend durch das Schlüsselloch betrachtet hatte. Sein Bezug glich wirklich einem Pantherfell. Die schwarzen Härchen richteten sich auf, als sie mit der Hand über die Lehne strich. Und dann … nein, vielleicht täuschte sie sich auch … oder doch? … begann der Sessel zu schnurren. Wie eine Katze!


    Ines zog die Hand zurück.


    Ich bin ja bescheuert, schalt sie sich. Eine atmende Uhr und ein schnurrender Sessel! Das ist völlig krank. Wenn es sich nur nicht so echt anfühlen würde …


    Hinter dem Sessel hing ein weinroter Vorhang an der Wand. Ines spähte vorsichtig hinter ihn. Ein Fenster! Durch das Glas war grauer Nebel zu erkennen, eine dicke, wabernde Suppe, wie an einem Novembertag.


    Das ist der Beweis, dass ich träume, gratulierte sie sich. Als ich zur Schule gelaufen bin, herrschte draußen herrliches Sonnenwetter. Woher soll da bitte schön Nebel kommen?


    Sie ließ den Vorhang zurückgleiten und versuchte sich einen Reim auf diese Merkwürdigkeiten zu machen.


    Bilde ich mir das alles nur ein? Wenn ja, habe ich einen riesigen Dachschaden. Aber wenn nicht … wenn es diesen Raum tatsächlich gibt … wo bin ich dann eigentlich?


    Die Angst kehrte mit einem Schlag zurück. Sie eilte zur Tür und griff nach der Klinke. Hier, auf der Innenseite des Raums, glich sie einer fliegenden Frau im wehenden Gewand, wie ein flügelloser Engel. Sie fühlte sie warm an, als hätte jemand sie ganz lange mit der Hand umschlossen.


    Ines riss die Tür auf und stürzte nach draußen.


    Sie stand wieder in der Mädchentoilette. Das grelle Halogenlicht an der Decke, das Waschbecken – alles war genau so, wie sie es zurückgelassen hatte. Und im Spiegel war die offene Tür zu erkennen.


    »Ich werd noch verrückt«, murmelte Ines und presste die Augenlider fest zusammen. Dann zählte sie leise bis zehn in der Hoffnung, dass die Tür verschwunden wäre, wenn sie die Augen aufschlug.


    Sie war gerade bei der Sieben angelangt, als sie draußen auf dem Gang Schritte hörte. Die Toilettentür flog auf.


    »Ines! Hier steckst du also. Ich hab dich schon gesucht.«


    Ines blinzelte.


    Neben ihr stand Sonja mit finsterer Miene.


    »Ich hab’s aufgegeben mit der Klausur. Hab der Wunder die Blätter gebracht und bin raus. Es waren noch zwei Aufgaben, und ich hatte keinen Schimmer, wie ich sie lösen soll.« Sonja trat wütend nach dem Mülleimer. »Die gibt uns eh eine Sechs, elender Mist! Ich hasse das Weib! Wenn ich wegen der sitzen bleibe …«


    Sie hielt inne.


    »Sag mal, warum bist du eigentlich so bleich, Ines? Geht’s dir nicht gut?«


    Ines sagte keinen Ton. Sie starrte in den Spiegel, auf die Reihe der weißen Klotüren.


    Die dunkle Holztür war verschwunden. Wieder einmal!


    »Nun sag schon, was los ist.« Sonja klang besorgt. »Ist dir schlecht geworden? Oder hast du ein Gespenst gesehen?«


    Nein, dachte Ines. Ich bin ein Gespenst. Und ich spuke in Zimmern herum, die es gar nicht gibt.
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    An diesem Tag beeilte sich Ines, nach der Schule rasch nach Hause zu kommen. Sie rannte die letzten Meter zum Mietshaus, in dem sie mit ihrer Familie wohnte, und nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal. Oben schloss sie die Tür auf und platzte ins Wohnzimmer.


    »Wo ist Papa?«, rief sie aufgeregt.


    Auf der Couch ruhte ihre Mutter. Carmen hatte sich ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt und trug einen Kopfhörer mit großen Hörmuscheln, die ihre Ohren vollständig umschlossen. Trotzdem konnte man den Operngesang hören, dem sie lauschte – Verdi. Carmen hörte immer nur Verdi, er war ihr Lieblingskomponist. Meistens summte sie die Melodien mit oder wiegte den Kopf im Takt.


    »Mama! Hallo!« Ines zupfte an Carmens Bluse.


    Endlich streifte ihre Mutter den Kopfhörer ab.


    »Schule schon aus?« Carmen drückte Ines einen flüchtigen Kuss auf die Haare. »Das Essen steht in der Küche. Ich habe Suppe gekocht. Sie müsste noch heiß sein …«


    »Mama, ich suche Veith. Er muss doch erst am Nachmittag zur Schule … ist er noch hier?«


    »Ich glaube, er ist beim Nachbarn, bei diesem … Guido.« Carmen verzog abfällig die Mundwinkel. »Wenn du rübergehst, kannst du ihm ausrichten, dass das Essen seit einer halben Stunde fertig ist. Ich renne ihm doch nicht durchs halbe Haus hinterher.«


    »Man könnte ja auch mal wieder gemeinsam essen«, merkte Ines spitz an. »So wie früher.«


    »Früher, früher.« Carmen zog sich das Tuch von der Stirn. »Da hat auch dein Vater ab und zu gekocht und mich nicht alles allein machen lassen. Und ihr Kinder kamt pünktlich aus der Schule, ohne zu trödeln – was willst du überhaupt von Veith?«


    Kurz dachte Ines darüber nach, ihrer Mutter von dem Erlebnis in der Schule zu berichten, von der rätselhaften Tür und dem Raum, der dahinter lag. Aber sie verwarf den Gedanken. Carmen würde es nicht verstehen. Nicht einmal ihren Vater konnte sie einweihen. Was sie gesehen hatte, war zu verrückt.


    »Ich sehe mal nach Papa«, sagte sie. »Dann können wir zusammen essen, wenn du magst.«


    »Ganz bestimmt«, murmelte Carmen. Es klang nicht danach, als ob sie große Lust dazu hatte. Sie stülpte sich den Kopfhörer über und versank wieder im Klangmeer der Oper.


    Ines war längst auf dem Weg zur Nachbarwohnung. Sie grenzte direkt an die ihrer Familie an. Auf dem Klingelschild stand ein Name: Guido zu Hausen. Er wohnte seit einem halben Jahr hier, nachdem der Vormieter ausgezogen war. Aber Ines kannte Herrn zu Hausen schon länger. Er war nämlich ein alter Bekannter ihres Vaters und hatte mit ihm zusammen Geschichte studiert. Allerdings hatte Veith sein Studium längst abgeschlossen und war Geschichtslehrer am Gymnasium (demselben, das Ines besuchte). Guido zu Hausen hingegen studierte immer noch. Laut Carmen – die wenig von ihm hielt – würde er das bis zu seinem Lebensende tun. Er war ein liebenswerter Spinner, dessen Einrichtung fast ausschließlich aus Bücherregalen bestand und der bis in die späte Nacht hinein über alten Schinken brütete. Manchmal fragte sich Ines, wovon er sich überhaupt ernährte. Sie hatte ihn nie einkaufen sehen. Wenn er das Haus verließ, dann nur, um Buchpakete von der Post abzuholen. Ansonsten machte er seinem Namen alle Ehre und war rund um die Uhr zu Hause, meistens allein, aber oft schaute auch Veith vorbei. Dann plauderten sie über Bücher und alte Zeiten.


    Ines klingelte. Es dauerte nicht lange, bis Guido zu Hausen ihr öffnete. Er strahlte sie an.


    »Ines, hallo. Lass mich raten – du suchst deinen Vater!«


    Herr zu Hausen war ein klapperdürrer Kerl mit schütterem Haar und einem rötlichen Dreitagebart. Seine Augen sahen hinter den Brillengläsern winzig aus, wie die einer Maus. Alles an ihm wirkte dünn, linkisch und zerbrechlich – bis auf die Arme, die wohl vom Bücherschleppen so kräftig waren.


    »Ist Veith denn hier?«, fragte Ines.


    Herr zu Hausen winkte sie in seinen Flur. Sie musste über Berge aufgehäufter Zeitschriften und Kataloge hinwegsteigen, um in das Arbeitszimmer zu gelangen. In einem löchrigen Sessel saß Veith und blätterte in einem Buch, an dessen Rand Unmengen von gelben Markierungszetteln herausragten. Als er Ines bemerkte, zwinkerte er ihr zu.


    »Na, Prinzessin? Schule schon aus?« Er legte das Buch zur Seite. »Guido und ich haben uns gerade ein Buch angesehen. Ein Faksimile. Weißt du, was das ist?«


    Herr zu Hausen lachte auf. »Woher soll deine Tochter das wissen? Das interessiert doch nur uns Bücherwürmer …«


    »Da hat er recht«, sagte Ines und hoffte, dass ihr Vater nicht ins Labern kam.


    »Das Wort sollte man kennen«, mahnte Veith streng. »Ein Faksimile ist der Bildnachdruck eines antiquarischen Originals, in diesem Fall eines aus dem Siebenjährigen Krieg. Ich kann ihn dir gerne zeigen, Ines, wenn du …«


    »Papa, ich muss dich etwas fragen«, unterbrach sie ihn. »Können wir am nächsten Wochenende wieder zu Agnes fahren?«


    Veith war erstaunt. »Aber Ines, wir waren doch erst gestern dort. Das wird deiner Oma zu viel, wenn wir nächsten Samstag schon wieder bei ihr aufkreuzen. Von deiner Mutter ganz zu schweigen …«


    »Die muss ja nicht mitkommen!«


    »Außerdem wollten wir nächstes Wochenende ins Römermuseum. Wir können Agnes ja übernächste Woche besuchen …«


    »Nein!«, rief Ines. »Ich muss sie ganz dringend sehen.«


    »Warum? Kann das nicht warten?«


    »Kann es nicht! Bitte glaub mir, Papa. Ich kann dir nicht sagen, worum es geht.«


    »Aber ihr schon, hm?« Veith erhob sich vom Sessel. »Es freut mich ja, dass du dich so gut mit deiner Oma verstehst. Sie ist eine faszinierende Frau.«


    »Redet ihr von der alten Dame, die sich unsichtbar machen kann?«, meldete sich Herr zu Hausen, der am Türrahmen lehnte, zu Wort. »Die würde ich ja zu gerne mal kennenlernen.«


    Veith überhörte diese Bitte. »Wenn es so dringend ist, dann ruf Agnes doch an. Ihre Nummer hast du ja.«


    »Ach Papa, du weißt genau, dass sie nie ans Telefon geht.«


    Veith blieb störrisch. »Probier es trotzdem. Ich habe jetzt keine Zeit mehr, darüber zu streiten. In einer Stunde muss ich zum Unterricht.«


    Eine tolle Hilfe, dachte Ines. Wenn man einmal seinen Vater braucht, lässt er einen im Stich!


    Sie probierte trotzdem, Agnes anzurufen. Ihre Oma besaß nur ein altes Telefon mit klappriger Wählscheibe, das sie kaum benutzte. Ines suchte im Handy die Nummer heraus und rief mehrmals hintereinander an – ohne Erfolg.


    Sie versuchte es am Nachmittag, sie versuchte es am Abend und dann noch einmal vor dem Schlafengehen.


    Diesmal hatte sie Glück. Agnes meldete sich am anderen Ende, auch wenn die Verbindung schlecht war und es in der Leitung knackte.


    »Wer spricht?«


    Ines war so aufgeregt, dass sie gleich losplauderte.


    »Oma, ich muss dir etwas erzählen! Du glaubst nicht, was ich heute in der Schule gesehen habe.« Ines senkte die Stimme. »Die Tür aus deinem Flur … du weißt schon, die, nach der ich gefragt habe.«


    Agnes sagte keinen Ton. Das Knistern in der Leitung wurde lauter.


    »Wie kommt diese Tür in meine Schule? Und was ist das für ein Raum, in den sie führt? Er war darin so … merkwürdig.«


    »Du bist hineingegangen?«, fragte Agnes.


    »Ja natürlich. Ich habe mir alles angesehen, den Sessel, die Uhr, den Vorhang … aber ich verstehe es nicht. Habe ich das geträumt? Bin ich verrückt?«


    »Du bist nicht verrückt«, beruhigte Agnes sie. »Und du brauchst auch keine Angst zu haben Der Raum ist nicht gefährlich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du ihn entdeckst. Ich habe nie daran gezweifelt. Und ich bin stolz auf dich. Nicht jedes Mädchen in deinem Alter hätte den Mut gehabt, hineinzugehen.«


    Ines spürte, wie sich in ihren Augen Tränen bildeten. »Was ist das für ein Raum? Wo kommt er her? Es muss doch eine Erklärung geben …«


    »Am besten wäre es, wenn du mich besuchst. Dann reden wir über alles.«


    »Geht nicht. Mama und Papa wollen am nächsten Wochenende etwas anderes unternehmen.«


    »Dann komm allein«, schlug Agnes vor. »Du bist alt genug, um mit dem Zug zu fahren. Die Fahrt bezahle ich. Wie wäre es am Mittwochnachmittag?«


    Das erlauben mir Carmen und Veith nie im Leben, dachte Ines.


    »Ich … ich werde es versuchen, Oma.«


    »Das ist ein Wort! Ich sage dir, wo du umsteigen musst. Es wird bestimmt nett werden. Endlich verbringen wir zwei mal einen ganzen Nachmittag zusammen. Ich werde dir einiges zeigen, von dem du noch nicht einmal etwas ahnst.«


    Bevor Ines etwas erwidern konnte, legte sie auf und man hörte nur noch das rätselhafte Knistern in der Telefonleitung.
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    Der Bus klapperte und ächzte, als er von der Landstraße abbog. Bei jeder Unebenheit wurde Ines fast vom Sitz geschleudert. Sie hockte hinten auf der Viererreihe, spähte durch die verschmutzten Scheiben auf die Wiesen und Felder und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Polstern herum. Diese Fahrt wollte und wollte einfach nicht enden.


    Wenn ich nur nicht so aufgeregt wäre, dachte sie.


    Gleich nach der Schule hatte sie sich am Bahnhof ein Ticket gekauft. Nach einer Stunde Fahrt mit dem Zug hatte sie umsteigen müssen. Nun saß sie in einem alten Bus und kurvte über die Dörfer, auf dem Weg zu Oma Agnes. Ihren Eltern hatte sie weisgemacht, den Nachmittag bei Sonja zu verbringen – die wahrscheinlich größte Schwindelei ihres bisherigen Lebens. Allein mit dem Zug wegzufahren, ohne es vorher den Eltern zu sagen …


    Was soll’s, dachte Ines. Ich bin kein Kleinkind mehr.


    Durch die Scheibe sah sie das gelbe Ortsschild. Na endlich! Ines rutschte vom Sitz, griff nach dem Rucksack und stellte sich an die hintere Bustür. Außer ihr bewegten sich noch zwei ältere Damen zum Ausgang. Sie trugen Strickjacken und graue Hüte auf den Köpfen, die wie eingedrückte Igel aussahen. Sie waren bestimmt um Jahre jünger als Oma Agnes, aber ihre mürrischen Gesichter ließen sie alt erscheinen. Beide sahen das fremde Mädchen mit hochgezogenen Augenbrauen an, so als fragten sie sich, was Ines hier auf dem Land zu suchen hatte.


    Der Bus hielt vor der kleinen Ziegelsteinkirche und dem Dorfbrunnen. Ines sprang auf das Pflaster, schulterte den Rucksack und folgte der Gasse zum Grauweiher. Ein Hund bellte aus einem Vorgarten und sie hörte Gänsegeschnatter. Die Sonne am Himmel wärmte ihre Nasenspitze. Es war ein schöner Tag, der wärmste seit Langem.


    Vor ihr, gleich am Seeufer, tauchte das Haus auf, mit seinen rostbraunen Giebeln und den pastellfarben gestrichenen Fensterkreuzen. Die Esche am Eingang trug bereits ihre letzten Blüten, die im Sonnenlicht schimmerten.


    Ines eilte die Stufen zur Eingangstür empor. Sie war nur angelehnt. Ines drückte sie auf und blieb im Flur stehen.


    »Oma?«


    Aus dem oberen Stockwerk drang leise Musik, ein französisches Chanson. Ansonsten war es totenstill im Haus.


    Ines stieg die Stufen zum Wohnzimmer empor. Auf der Hälfte der Treppe bemerkte sie, dass sie schlich, obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte.


    Agnes war nicht im Wohnzimmer. Der Esstisch war für Tee und Kuchen gedeckt. Über einem Stövchen dampfte eine Kanne Tee. Das Chanson war nun deutlich zu hören. Es musste eine alte Aufnahme sein, die Stimme der französischen Sängerin klang theatralisch, und ein Rauschen und Knacken untermalte ihren Gesang.


    Die Musik kam aus dem Flur.


    »Oma?«, rief Ines noch einmal und spähte um die Ecke.


    Der Flur lag im Halbdunkel. Das einzige Licht drang aus der offen stehenden Tür in seiner Mitte … der Tür, der Ines nun schon zum dritten Mal begegnete. Sie war exakt an der Stelle, an der Ines sie zum ersten Mal gesehen hatte, nur stand sie diesmal eben offen. Das spitze Ende des Widderhorngriffs war genau auf Ines gerichtet.


    Ines war weder erstaunt noch erschrocken. Sie betrat das geheimnisvolle Zimmer, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Da bist du ja, Herzchen!«, begrüßte eine Stimme sie.


    Agnes saß im Sessel. Ihre Hände hatte sie auf den Armlehnen abgelegt, das graue Haar floss offen über den pantherschwarzen Bezug, und die angewinkelten Beine ruhten auf einem türkischen Kissen. An der getäfelten Decke glomm der Lampenschirm, und auf der Kommode – gleich neben der silbernen Uhr – stand ein Grammofon mit oezanblauem Trichter. Aus ihm erschallte das Chanson, das Ines die ganze Zeit gehört hatte. Die Schallplatte drehte sich mit leichtem Eiern auf dem Plattenteller.


    »Schön, dass du endlich da bist. Ich hoffe, die Fahrt war nicht langweilig?«


    Ines ließ ihren Schulranzen zu Boden gleiten und beobachtete den funkelnden Tonabnehmer, der in den Rillen der Schallplatte auf und nieder hüpfte.


    »Wer singt da?«


    »Eine Frau namens Lucie Paulette. Sie war eine gute Freundin von mir, in Paris. Die beste Sängerin des Varietés. Wenn sie sang und dabei ihre nussbraunen Locken wippen ließ, flogen ihr alle Männerherzen zu … ja, Lucie war wundervoll. Ich hatte sie sehr gern.«


    Ines lauschte der Musik, die ihr fremd und altmodisch vorkam. Aber die Stimme hatte etwas Faszinierendes – kratzig, zugleich aber hell und glühend, wie sie es selten gehört hatte.


    »Was wurde aus ihr?«


    »Sie lebt nicht mehr, leider. Lucie starb aus Enttäuschung darüber, dass ihre Musik nicht erfolgreich war. Ihre Schallplatten kennt heute niemand mehr, man kann sie nirgends kaufen.« Agnes strich zärtlich über die Armlehnen des Sessels. Die Pantherhaare stellten sich auf wie das Fell einer Katze. »Heute wäre ihr Geburtstag gewesen. Deshalb wollte ich ihre Stimme hören und habe mir ihre Musik gewünscht.«


    Jetzt verstand Ines überhaupt nichts mehr. »Gewünscht? Wieso denn das? Du hast doch ihre Schallplatte …«


    »Eben nicht. Gregor hat sie weggegeben. Er mochte Lucies Musik nicht und meinte, sie würde mich nur traurig machen.« Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Agnes’ faltiges Gesicht. »Dein Großvater wollte mich immer vor allem Unheil der Welt beschützen. Dabei war er selbst ein Draufgänger …«


    »Oma, du schweifst ab!«


    »Richtig, die Schallplatte. Nun ja – ich wollte sie heute wieder hören und habe sie mir gewünscht.« Agnes deutete auf das Grammofon. »Und da ist sie!«


    Ines versuchte sich einen Reim darauf zu machen. »Du hast dir die Schallplatte gewünscht? So, wie man sich im Radio einen Song wünscht?«


    »Ja, so ungefähr.« Agnes erhob sich. »Es gibt einiges, was ich dir über dieses Zimmer erzählen muss. Es ist kein gewöhnlicher Raum, das hast du ja längst bemerkt … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    Auf der Kommode seufzte die silberne Uhr, und der Stundenzeiger kroch einen Strich weiter, auf die Zehn, obwohl es eigentlich erst halb drei am Nachmittag war.


    »Das Zimmer begleitet mich schon mein ganzes Leben«, fuhr Agnes fort. »Ich war vier oder fünf, glaube ich, als ich es zum ersten Mal betrat. Meine Mutter nahm mich an die Hand und führte mich durch die Tür. Das Zimmer kam mir damals riesig und unheimlich vor, so wie dir. Ich brauchte eine Weile, um mich in ihm wohlzufühlen.«


    »Deine Mutter hat es dir gezeigt?« Ines rückte dicht an Agnes heran.


    »Ja, deine Uroma, Clara Katharina. Ich habe dir sicher einmal Fotos von ihr gezeigt.«


    Ines erinnerte sich an alte Schwarz-Weiß-Aufnahmen einer hageren Frau mit hellen Haaren, schmalem Mund und Grübchen in den Wangen. Agnes war ihre einzige Tochter. Während des Kriegs hatte Clara sie allein großgezogen und durch diese furchtbare Zeit gebracht. Sie musste wie Agnes eine starke und besondere Frau gewesen sein.


    »Das Zimmer gehörte Clara und davor ihrer Mutter Luise. Es ist schon lange im Besitz unserer Familie. Meine Mutter hat es mir vererbt. Sie zeigte mir, wie ich es betreten kann, und überließ es mir kurz vor ihrem Tod.« Agnes nahm ihre Hände, und Ines spürte, wie die Wärme der altersfleckigen Finger in ihre überging. »Es ist ein Geheimnis der Frauen unserer Familie. Niemand weiß davon, nicht einmal dein Vater oder dein Onkel. Ich habe meinen Söhnen das Zimmer nie gezeigt. Ich wusste, dass es für jemand anderen bestimmt ist. Für dich, Ines.«


    »Für … mich?«


    In ihrem Rücken brach die Musik jäh ab. Nur das Knacken der Schallplatte war zu hören, das Kratzen des Tonabnehmers in der letzten Rille.


    »Schon als du geboren wurdest, ahnte ich, dass der Raum einmal dir gehören wird«, sagte Agnes. »Wie recht ich doch damit hatte. Du hast die Tür allein entdeckt, Ines. Du hast sie geöffnet und das Zimmer betreten, ohne meine Hilfe. Es ist fast so, als hätte es dich auserwählt.«


    »Das macht mir aber Angst«, flüsterte Ines. »Das Zimmer hat mich bis in meine Schule verfolgt …«


    »Es hat dich gesucht«, korrigierte Agnes. »Weil es dir gehören will. Mich hat es lange genug begleitet. Nun bin ich eine alte Frau, und die Zeit ist reif, es an dich weiterzureichen. Es gehört nun dir, Ines.«


    »Aber was soll ich mit einem Zimmer? Wozu ist es gut?«


    Agnes deutete auf das Grammofon. »Nun, es erfüllt Wünsche. Wenn du dir etwas ersehnst, was du nicht hast, wirst du es bei deinem nächsten Besuch hier finden. So, wie ich noch einmal die Schallplatte meiner lieben Freundin Lucie Paulette hören wollte. Ich wünschte es mir, und als ich das Zimmer betrat, wurde mir mein Wunsch erfüllt.«


    Agnes schritt zur Kommode, wendete die Schallplatte und setzte den Tonabnehmer wieder auf. Erneut erklang die glühende Stimme der Chansonsängerin.


    »Ich kann mir alles wünschen?«, staunte Ines. »Das ist doch gar nicht möglich.«


    »Nicht alles«, schränkte Agnes ein. »Das Zimmer wird keinen Wunsch erfüllen, der einer niederträchtigen Sache dient. Keinen, um jemanden zu verletzen oder zu demütigen. Keinen, um jemandem zu schaden. Und es erfüllt Wünsche nicht dauerhaft, sondern nur für eine gewisse Zeit.«


    »Dann wird die Schallplatte wieder verschwinden, wenn wir den Raum verlassen?«, fragte Ines.


    Ihre Oma nickte.


    »Und wenn ich mir das Grammofon schnappe und es aus dem Zimmer trage?«


    Agnes blickte ihre Enkeltochter ernst an. »Ja, das könntest du tun – für eine gewisse Zeit. Aber behalten dürftest du die Schallplatte nicht. Alles, was du dem Zimmer entnimmst, musst du zurückbringen. Das ist eine der vier Regeln, die du auf keinen Fall verletzten darfst.«


    »Was für Regeln?«


    »Regeln gibt es immer im Leben. Dieser Raum ist sehr mächtig … man darf ihn nicht missbrauchen. Gehe weise mit seiner Macht um. Wünsche dir niemals zu viel, Ines, bleibe bescheiden. Dann wird das Zimmer dir ein glückliches Leben bescheren, so wie mir. Ansonsten bringt es Unheil.«


    Agnes sagte dies mit einer Inbrunst, die Ines Schauer über den Rücken jagte. Für einen Augenblick flackerte die Lampe an der Decke, die Chansonmusik klang dumpfer und der Vorhang am Fenster blähte sich wie ein Segel.


    Es war, als hätte der Raum dem Gespräch gelauscht und wollte Agnes’ Worte bestätigen.
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    »Gibt es etwas, das du dir mehr wünschst als alles andere?«, fragte Agnes.


    Wieder waren sie am Grauweiher. Ines hatte sich bei Agnes untergehakt, und gemeinsam folgten sie dem Pfad am Ufer. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten. Ihre Strahlen spiegelten sich auf der Wasseroberfläche und zeichneten die Linien nach, die den treibenden Blesshühnern folgten.


    »Mehr als alles andere …« Ines wiederholte die Worte ihrer Großmutter und dachte nach. Ja, was wünschte sie sich mehr alles andere? Dass sie ihre Eins in Mathe bekam, für die sie so lange gearbeitet hatte? Dass Karol sich in sie verliebte oder zumindest fragte, ob sie mit ihm ausgehen wolle? Dass ihre Mutter nicht immer so traurig war? Dass ihre Brüste schneller wuchsen, wie bei den anderen Mädchen in der Klasse? Oder …


    »Es ist gar nicht so leicht, was?« Agnes zwinkerte ihr zu. »Ich wusste am Anfang auch nicht, was ich mir wünschen sollte. Oft habe ich mir nur Unsinn ausgedacht, kleine Sachen … zum Beispiel etwas Leckeres zu essen.«


    »Ein Stück Sahnetorte!«, rief Ines. »Darf ich mir ein Stück Sahnetorte wünschen?«


    »Das brauchst du gar nicht, Schatz. Ich habe Torte für uns gekauft. Du kriegst ein riesiges Stück, wenn wir zu Hause sind.«


    »Und wenn ich mir das Kleid wünsche, das Miranda Kersh in ihrem neuen Videoclip trägt?« Ines kamen nun doch ein paar Ideen. »Oder die Schuhe, die Sonja und ich neulich im Kaufhaus anprobiert haben …«


    »Schuhe habe ich mir auch mal gewünscht.« Agnes schmunzelte. »Da war ich Mitte zwanzig, eine junge Frau … es ist eine Ewigkeit her. Ich wollte in Paris mit einem Mann ausgehen, einem Künstler. Er war Italiener und hatte die feurigsten Augen, die ich je gesehen habe.« Sie seufzte. »Er lud mich zu einem Ball ein. Ich wollte natürlich die Schönste sein. Also wünschte ich mir Schuhe, passend zu meinem Abendkleid. Ich fand im Zimmer ein Paar hochhackiger Samtschuhe mit Silberschnallen, die wie Schmetterlinge aussahen. Die Schuhe passten wie angegossen, und bei jedem Schritt schienen die Schmetterlinge mit den Flügeln zu schlagen. Sie lenkten alle Blicke auf meine Füße. Ich sah umwerfend aus beim Tanzen … ach, was für ein Abend.« Agnes’ alte Augen glitzerten. »Auf dem Nachhauseweg hat mein Verehrer mich auf einer Brücke über der Seine geküsst … Ich war so verliebt, Ines! Und die silbernen Schmetterlinge der Schuhe flatterten genauso wild wie mein Herz.«


    Ines seufzte, so romantisch war diese Geschichte.


    »Als mich der hübsche Italiener zu stürmisch küsste«, fuhr Agnes fort, »und ich ihn ein wenig von mir schob, glitt der rechte Schuh von meinem Fuß und fiel durch einen Spalt in der Steinbrüstung in den Fluss – platsch! Er versank. Ich habe mich furchtbar erschrocken … aber dann musste ich lachen. Ich kam mir vor wie Aschenputtel, mit dem einen verbliebenen Schuh am Fuß.«


    »Dann konntest du aber nicht beide Schuhe in das Zimmer zurückbringen«, stellte Ines fest.


    »Nein, aber es war das einzige Mal, das ich gegen diese Regel verstoßen habe. Sie ist wichtig, Ines. Alle Gegenstände, die du dem Zimmer entnimmst, sind geliehen. Sie gehören nicht in unsere Welt, sondern in das Refugium.«


    Ines lauschte mit großen Augen.


    »Das Refugium«, fuhr Agnes fort, »so nennt man diesen rätselhaften Raum. Du kannst ihn an jeden Ort der Welt mitnehmen, er wird immer für dich offen stehen. Du kannst in ihm Schutz suchen, wenn du in Gefahr bist, oder die Stunden darin verbringen, wenn dir langweilig ist. Er wird dich begleiten und dir deine Wünsche erfüllen … solange du dich an vier Regeln hältst.«


    Ines konnte noch immer kaum glauben, was Agnes da erzählte. Aber sie wollte unbedingt alles über das Refugium wissen.


    »Wie lauten die vier Regeln?«


    »Eine kennst du ja schon: Was du dem Zimmer entnimmst, musst du zurückbringen. Lass dir nicht zu viel Zeit damit. Außerhalb des Refugiums entwickeln diese Gegenstände ein Eigenleben und können gefährlich werden, wenn sie zu lange in unserer Welt verweilen. Mehr als einen Tag, höchstens zwei solltest du nicht verstreichen lassen. Die zweite Regel beschränkt die Zeit, die du im Zimmer verbringen darfst. Dir ist bestimmt die Uhr auf der Kommode aufgefallen.«


    »Die seufzende Uhr, die immer falsch geht?«


    »Sie geht nicht falsch, sondern zeigt die Stunden an, die du im Refugium verbringst. Wenn du es betrittst, stehen die Zeiger auf null und rücken unerbittlich vor. Du musst nämlich eins wissen: Die Zeit im Refugium verstreicht rascher als in der restlichen Welt. Verbringst du in ihm vier oder fünf Stunden, vergeht draußen mitunter nur eine einzige oder eine halbe – so genau weiß man das nie. Kehrst du nach acht oder zehn Stunden zurück, sind draußen vielleicht nur ein paar Minuten verstrichen.«


    »Aber das hieße ja, dass man im Refugium Zeit dazugewinnt«, überlegte Ines laut.


    »So ist es. Aber nicht unbegrenzt. Du darfst nie mehr als dreiundzwanzig Stunden im Zimmer verbringen. Achte auf die Uhr. Wenn ihre Zeiger zum zweiten Mal auf die Elf vorrücken, musst du das Refugium verlassen. Sonst reißen die Zeitlinien auseinander und spielen verrückt. Dreiundzwanzig Stunden, Ines, vergiss das nie.«


    »Bist du einmal länger im Zimmer gewesen, Oma?«


    Agnes zögerte. »Als ich ein Kind war … im Krieg, als die Bomben fielen … da hat meine Mutter mich einmal für drei Tage in das Refugium geschickt. Ich musste ausharren, bis sie mich herausholte. Aber es war ein furchtbares Erlebnis … schreckliche Dinge sind dort geschehen. Ich möchte dir das ersparen.«


    Ines spürte wieder einen Schauer. »Ich weiß gar nicht, ob ich das Refugium wirklich haben möchte.«


    »Solange du dich an die Regeln hältst, droht keine Gefahr«, beruhigte Agnes sie. »Komm, wir gehen zu den Stegen. Heute können wir uns in Ruhe die Reuse ansehen, ohne dass deine Mutter dazwischenfunkt.«


    Sie näherten sich dem Holzsteg, der auf den Grauweiher hinausführte. Agnes wagte den ersten Schritt auf die Bretter. Sie knarzten unter ihren rostbraunen Stiefeln, und das Geländer des Stegs schwankte.


    Das würde Julian gefallen, dachte Ines, als sie ihrer Oma folgte. Er klettert so gerne überall herum und denkt sich dazu Geschichten aus.


    Vorsichtig schritten sie auf den Bohlen voran, bis sie nur noch von Schilf und Wasser umgeben waren.


    »Dort liegt sie.« Agnes deutete auf einen klobigen Gegenstand am Ende des Stegs. Es war eine Art Holzkäfig, marode und mit Algen überwachsen, die in der Sonne getrocknet waren. Die Reuse sah uralt aus, wie aus einer anderen Zeit.


    Ines beugte sich über sie, bis die Spitzen ihrer braunen Haare die Holzstäbe berührten.


    »Mit so etwas kann man Fische fangen?«


    »Ja. Sie verirren sich in eine Öffnung, die immer schmaler wird, und finden nicht mehr heraus. Am Abend zieht der Fischer sie an Land und dann gibt es gebratene Forelle.« Agnes lachte. »Der Käfig muss hundert Jahre alt sein. Vielleicht hat der Fischer, der ihn im Weiher versenkte, sogar in meinem Haus gelebt. Wer weiß …«


    »Hat Großvater nicht auch Fische gefangen?«, fragte Ines, die sich wieder an die alten Fotos erinnerte.


    »Gregor war ein Draufgänger, aber er hatte auch seine stillen Seiten. Das Angeln gehörte dazu. Er konnte stundenlang am Weiher stehen und darauf warten, dass ein Fisch anbeißt. Ich habe nie verstanden, was daran so spannend sein soll. Ich glaube, er brauchte die Zeit, um nachzudenken – über mich verrücktes Huhn und meine Geheimnisse.«


    »Hast du ihm das Refugium nie gezeigt?«


    »Nein, nie. Gregor war mir der liebste Mensch auf der Welt, aber ich konnte es ihm nicht sagen. Denn dies ist die dritte Regel, Ines: Du darfst keinen anderen Menschen in das Refugium bringen. Du darfst es niemandem zeigen und niemanden wissen lassen, dass du es besitzt.«


    »Warum nicht?«


    Agnes stützte sich müde auf das Geländer des Stegs. »Wer einmal im Refugium gewesen ist, kann dorthin zurückkehren. Er kann sogar andere in das Zimmer führen … und das darf nicht geschehen. Ein Raum, der solche Macht in sich birgt, muss ein Geheimnis bleiben. Ein Geheimnis zwischen uns beiden, Ines.« Sie blickte ihre Enkelin ernst an. »Ich weiß, es klingt nach einer Bürde. In gewisser Weise ist es das auch – das Refugium bürdet dir eine Verantwortung auf und du wirst lernen müssen, mit ihr umzugehen und die Regeln zu beachten … besser, als ich es vermochte. Aber du bist kein Kind mehr. Bald wirst du vierzehn, Ines. Ein gutes Alter, um das Refugium zu bekommen.«


    Ihr alten Hände schlossen sich um das Holzgeländer. Dieses knackte plötzlich und schwankte. Agnes ließ es los und trat einen Schritt zurück.


    »Hoppla, deine Mutter hatte vielleicht recht mit dem Steg. Er ist nicht mehr zuverlässig.« Ihr faltiges Gesicht glänzte in der tief stehenden Sonne wie Kupfer. »So schnell bringt man sich in Gefahr.«


    Ja, dachte Ines. Eben denkt man noch, man steht mit beiden Füßen fest auf dem Boden, und dann bekommt man plötzlich ein Zimmer geschenkt, das Wünsche erfüllt und einem Schaden zufügt, wenn man sich nicht an seine Regeln hält. Auch wenn ich die vierte noch gar nicht kenne …


    »Und jetzt«, unterbrach Agnes ihre Gedanken, »habe ich Lust auf Sahnetorte.« Sie rieb sich die Hände. »Und du kannst im Refugium nachsehen, ob sich dort etwas getan hat. Du hast dir doch sicher schon etwas gewünscht, oder nicht?«


    Sie machte kehrt, lief über den Steg zurück und wartete am Ufer auf Ines, die ihr nachdenklich folgte.


    Ja, Ines hatte einen Wunsch.


    Aber ob das Refugium ihr den erfüllen konnte …
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    Seit einem Jahr wollte Ines Architektin werden. Schon immer hatte sie sich für Bauwerke interessiert, für Brücken, Türme, Schlösser und Glaspaläste, und sich in Gedanken Häuser ausgemalt, in denen sie später – wenn sie erwachsen war – leben wollte: riesige Gebäude mit Glasfenstern, durch die man auf einen See oder einen Wald blicken konnte; hohe Räume mit Wendeltreppen, eleganten Möbeln und Kleiderschränken, in denen die tollsten Kleider zu finden waren.


    Vor einem Jahr war sie mit ihrer Familie in London gewesen. Carmen hatte dort eine Operninszenierung besucht und Veith, Ines und Julian mitgenommen. Es war ein richtiger Familienurlaub gewesen, der schönste seit Langem. Carmen hatte so gute Laune gehabt wie seit Jahren nicht mehr und über das ganze Gesicht gestrahlt, als sie zusammen durch die verwinkelten Straßen und Gässchen von London gezogen waren. Ines war ganz begeistert gewesen von der Stadt. Alles dort hatte so fremd ausgesehen, so geheimnisvoll, so … groß. Und Londons Gebäude! Die mächtigen Steinfassaden der Kirchen und Schlösser, der Buckingham Palace, der Tower – und die modernen Hochhäuser, die sich wie glitzernde Nadeln und silberne Kokons in den Himmel erhoben!


    In diesen Tagen hatte Ines beschlossen, später selbst solche Gebäude zu bauen. Sie wollte Architektin werden, das war ihr größter Wunsch. Wenn sie mit Sonja oder anderen Freundinnen darüber sprach, kam sie sich fast zu erwachsen vor. Die anderen Mädchen wollten alle Sängerinnen oder Models werden, Kunstreiterinnen oder Tierärztinnen. Ines selbst hatte lange Zeit Schauspielerin werden wollen. Aber nun hatten sich ihre Träume verändert.


    »Irgendwann baue ich ein Haus, in dem wir alle zusammen leben werden«, hatte sie auf ihrem letzten Geburtstag großspurig verkündet. »Sonne wird Ärztin und bekommt eine schicke Praxis im oberen Stockwerk. Claudi hat im Erdgeschoss ihre Reitschule, mit einer Halle zum Kunstreiten, und für Lara gibt es einen Saal mit Bühne und Laufsteg, damit sie üben kann – mit einem getönten Glasdach, durch das die Sonne scheint.«


    »Na klar«, hatten die anderen gespottet. »Du baust uns ein Haus, größer als der Kölner Dom. Träum weiter, Mädel.«


    Und das tat Ines. Sie wusste, dass es keine Spinnerei war. Sie wollte Architektin werden, unbedingt.


    Ob das Refugium ihr dabei helfen konnte?


    


    Wieder stand sie im Flur vor der rätselhaften Tür. Sie war geschlossen, aber die Türklinke blinkte auffordernd, als Ines die Hand darauf zubewegte. Gerade eben war sie mit Agnes vom Spaziergang zurückgekommen. Ihre Oma setzte einen Tee auf, und Ines wollte in das Refugium gehen … sie war schrecklich aufgeregt. Was würde sie in seinem Inneren finden?


    Nun, da sie wieder vor der Tür stand, wurde ihr bewusst, wie verrückt die Sache war. Ein Zimmer, das Wünsche erfüllte. Ein Zimmer, das sie mitnehmen konnte …


    »Und ich darf es nicht einmal Sonja erzählen«, murrte sie leise.


    Sie drückte die Klinke und öffnete die Tür.


    Das Refugium sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte. Das Licht an der Decke flackerte, der Sessel stand unverrückt in der Mitte des Raums, und vor dem Fenster flatterte sanft der Vorhang. Ines konnte den Luftzug hören, und kurz darauf seufzte die Uhr, als der Minutenzeiger vorwärts rückte.


    Null Uhr eins … ihr erste Minute im Refugium.


    Halt, etwas hatte sich doch verändert. Das Grammofon war verschwunden, samt Schallplatte. An seiner Stelle lag auf der Kommode ein schweres Buch mit vielen Hundert Seiten. Seine Buchdeckel glänzten, als käme es frisch aus der Druckerei.


    Ines betrachtete es aus der Nähe.


    »Wahnsinn!«, entfuhr es ihr.


    Es war ein Architekturbuch. Ein richtig teures mit unzähligen Skizzen, Fotos, Bauplänen und Erläuterungen zu den wichtigsten Gebäuden der Welt. Ines hatte solche Bücher schon oft gesehen, in Museumsshops oder Büchereien, und mit Ehrfurcht darin geblättert. Zu gerne hätte sie ein solches Buch besessen, aber der Blick auf das Preisschild hatte sie stets abgeschreckt – von ihrem Taschengeld würde sie sich das nie leisten können, und sich von den Eltern etwas so Teures zu wünschen, hatte sie nicht gewagt.


    Nun hielt sie ein Buch in den Händen, das wertvoller und interessanter war als alles, was sie bisher gesehen hatte.


    Schon auf den ersten Seiten fand Ines Abbildungen der Bauwerke, die sie in London bestaunt hatte: vom Gherkin, dem eiförmigen Glaspalast in der City, dessen Fenster nachts so geheimnisvoll leuchteten; vom Lloyd’s Building mit seinen silbernen Fahrstuhlschächten; von der Millenium Bridge über der Themse mit ihrem federnden Geländer. Die Bilder waren gestochen scharf, die Farben brillant, und auf den Skizzen daneben wurde die Bauweise und Statik der Gebäude erklärt. Davon verstand Ines relativ wenig, auch wenn die kleinen Striche, Winkel und Zahlen sie faszinierten. Sie verströmten fast etwas Magisches.


    Sie konnte ihre Blicke kaum von dem Buch abwenden. Schließlich hob sie es von der Kommode – es war höllisch schwer – und nahm im Sessel Platz, um es sich beim Lesen gemütlich zu machen. Der panthergleiche Bezug fühlte sich weich und warm an. Er schmiegte sich an ihren Körper und gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit.


    Ines vertiefte sich in das Buch. Es waren nicht nur Gebäude aus London abgebildet, auch aus Paris, New York, Tokyo, Dubai … Wolkenkratzer, Türme und Museen, von denen sie nie gehört hatte, die aber sehr eindrucksvoll wirkten. Sie konnte sich nicht daran sattsehen.


    Und je mehr sie blätterte, desto deutlicher spürte Ines, dass dies kein gewöhnliches Buch war. Die Fotos waren zu echt … ihre Blicke wurden hineingesogen. Manchmal glaubte sie sogar, selbst vor einem Gebäude zu stehen und den von der Sonne erwärmten Zement zu riechen, oder sie fühlte sich von den Strahlen, die sich in den Glasfenstern spiegelten, geblendet. Auch den Skizzen und Bauplänen wohnte etwas Merkwürdiges inne. Sobald Ines sie betrachtete, verstand sie nach kurzem Nachdenken, wie die Gebäude errichtet worden waren, was sie im Gleichgewicht hielt, in welcher Proportion die Wände und Stützbalken zueinander standen – es war, als flüsterte das Buch ihr seine Geheimnisse zu, als teilte es mit Ines sein Wissen, das eigentlich viel zu groß für sie war.


    Über ihrem Kopf flackerten die Glühbirnen, und die Uhr auf der Kommode seufzte.


    Eine Stunde war Ines nun schon im Refugium und sie konnte sich von dem Buch nicht losreißen. Ihr Kopf glühte, ihre Augen huschten über die Bilder und Zeilen, ihre Finger flogen zwischen den Seiten umher …


    Erst als sich die Tür öffnete, schreckte Ines auf.


    »Hier kommt deine Wunschfee«, hörte sie die Stimme ihrer Oma, »mit einem Stück Sahnetorte.«


    Agnes balancierte ein Tablett auf den Händen mit einem Tässchen Tee und einem extragroßen Stück Torte. Sie stellte es auf ein Tischchen neben dem Sessel und warf einen Blick zur Uhr.


    »Eine Stunde bist du schon hier«, stellte sie fest. »Für mich waren es kaum zehn Minuten. Verrückt, nicht wahr?«


    Ines wurde bei diesem Gedanken ganz mulmig. Sie legte das Buch beiseite und schnappte sich den Teller. »Ja, verrückt. Wie kann es sein, dass die Zeit im Refugium so viel schneller abläuft?«


    Darauf hatte Agnes keine Antwort.


    Ines nahm eine Gabel voll von der Torte. Die Sahne schmeckte herrlich und süß.


    »Müsste man nicht schneller altern, wenn man zu viel Zeit im Refugium verbringt?«, dachte sie laut.


    »Tja, du siehst an mir, dass dem nicht so ist«, schmunzelte Agnes. »Es ist geschenkte Lebenszeit. Ich glaube sogar, dass man im Refugium langsamer altert. Meine Mutter ist auf jeden Fall über neunzig geworden und war immer kerngesund. Solange du dich an die Regeln hältst und nicht länger als dreiundzwanzig Stunden …«


    »Jaja, ich weiß«, sagte Ines. »Die dritte Regel. Übrigens hast du am Weiher vergessen, mir die vierte zu verraten. Es waren doch vier Regeln, oder?«


    Agnes ordnete ihr graues Haar auf den Schultern. »Du hast recht, die letzte habe ich ausgelassen. Komm, ich zeige dir etwas.«


    Sie ging zum Fenster und winkte Ines herbei. Dann schob Agnes den Vorhang beiseite, und gemeinsam blickten sie in den undurchdringlichen Nebel hinter der Fensterscheibe – ein Meer aus milchigen Schwaden, wie an einer Küste vor der Morgendämmerung.


    »Die letzte Regel lautet: Öffne nie das Fenster des Refugiums.« Agnes’ Stimme hatte wieder jenen warnenden Unterton, der Ines eine Gänsehaut bescherte. »Niemals darfst du es aufmachen, die Hand hinausstrecken oder gar hinausklettern. Das könnte dich in großes Unheil stürzen.«


    »Was ist denn da draußen?«


    »Niemand weiß das. Aber was es auch ist, du darfst es nicht herausfordern.« Agnes legte die Hand auf Ines’ Schulter. »Vier Regeln, mein Kind. Sie sind nicht immer leicht zu befolgen, aber ich weiß, dass du es schaffen wirst. Du bist ein außergewöhnlich kluges Mädchen. Ich kann mir niemand Besseren vorstellen, der das Refugium bekommen soll. Es wird dein Leben bereichern. Es verändert einen Menschen, glaube mir. Und ich bin gespannt, was du daraus machst.« Sie lächelte, sodass sich die Fältchen um ihre Augen kräuselten. »Magst du mir nicht das Buch zeigen, in dem du so eifrig gelesen hast?«


    Ines warf einen letzten Blick auf den Nebel. Dann zeigte sie Agnes, was sie im Refugium gefunden hatte. Sie schwärmte von den Bildern und Skizzen, zeigte Agnes ein paar Gebäude, die sie aus London kannte, und redete wie ein Wasserfall, um zu beweisen, was sie in der einen Stunde alles gelernt hatte. Agnes verstand nur die Hälfte, aber die Begeisterung ihrer Enkelin teilte sie.


    »Manchmal wählt das Refugium interessante Wege, um einen Wunsch zu erfüllen. Nun, bestimmt wirst du eines Tages wirklich eine Architektin sein. Das Buch wird dir dabei helfen.«


    Sie streichelte Ines über den Kopf und zog sich zurück, damit sie in Ruhe weiterschmökern konnte.


    Und das tat Ines. Das Buch fesselte sie wie kein anderes zuvor, und obwohl sie nebenbei das Tortenstück verputzte, wendete sie die Augen keine Sekunde ab, bis … ja, bis sie wieder ein Seufzen hörte und verärgert zu der silbernen Uhr hinüberblickte.


    Die Zeiger standen auf drei Uhr.


    Ines klappte das Buch erschrocken zu.


    »Das glaube ich nicht … habe ich wirklich drei Stunden lang gelesen?«


    Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie um halb sechs den Bus auf dem Dorfplatz kriegen musste! Sonst würde sie es auf keinen Fall bis acht nach Hause schaffen. Ihre Eltern würden bei Sonja anrufen und fragen, wo sie bliebe, und dann würde herauskommen, dass Ines gelogen hatte. Und das würde riesigen Ärger geben …


    Sie nestelte ihr Handy aus der Hosentasche, um nachzusehen, wie spät es denn nun wirklich war. Aber das Display war grau und zeigte nichts an. Dabei war der Akku am Morgen noch voll gewesen.


    »Ich muss mich beeilen«, befahl sie sich, legte das Buch zurück auf die Kommode und schnappte ihren Rucksack, der noch achtlos auf dem Teppich lag, wo sie ihn beim Eintreten abgestellt hatte. Sie wollte sich schnell von Agnes verabschieden und den Bus erwischen.


    Schon war sie bei der Tür und griff nach der Klinke – der Frau mit dem wehenden Gewand. Sie wollte die Tür aufziehen, aber es ging nicht.


    Sie klemmte!


    »Was in aller Welt …«


    Hinter sich hörte Ines den Luftzug am Fenster. Sie warf einen Blick über die Schulter.


    Die Nebelschwaden hinter der Scheibe erschienen ihr lebendiger als zuvor. Sie ballten sich zusammen, als würde ein starker Wind sie bedrängen.


    Ines rüttelte an der Klinke. Sie wollte hinaus, so rasch wie möglich.


    Endlich gab die Tür nach und ließ sich aufziehen.


    Aber draußen war nicht der Flur zu Agnes’ Küche.


    Ines erkannte eine Couch, einen unaufgeräumten Tisch mit einem Computer und ein Hochbett, auf dem sich weinrote Kissen türmten.


    Und es war nicht irgendein Bett, sondern ihr Bett. Genau wie der Tisch und die Couch und der Computer.


    Sie blickte in ihr eigenes Zimmer, zu Hause, in der Wohnung ihrer Eltern. Aus der offenen Tür des Refugiums!


    Die Tür war in der Wand, wo sonst das Poster von Johnny Depp hing.


    Ungläubig setzte Ines einen Schritt aus dem Refugium hinaus.


    Die Tür klappte fast geräuschlos hinter ihr zu.


    Es war ganz still. Auf dem Schreibtisch leuchtete die Digitalanzeige ihres Weckers: 19:20 Uhr.


    Ines hatte das Refugium mitgenommen, so wie Agnes es ihr versprochen hatte.
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    »Sechs Kugeln?« Ines sah mit großen Augen zu Sonja hinüber, die sich an der Glastheke der Eisdiele die Nase platt drückte. »Übertreibst du nicht ein wenig?«


    »Wieso?« Sonja taxierte die Eissorten hinter dem Glas mit wachsender Vorfreude. »Das habe ich mir ja wohl verdient! Eine Drei plus in Mathe … wenn ich das meinen Eltern erzähle!«


    Am Morgen hatten sie die Mathearbeit zurückbekommen – und in der Klasse hatte Heulen und Zähneklappern geherrscht. So viele Vieren und Fünfen hatte es lange nicht gegeben. Frau Wunder hatte mit großer Genugtuung die Hefte ausgeteilt und den Schülern doppelzüngig Trost gespendet. Nur zu Ines und Sonja hatte sie keinen Ton gesagt, sondern sie nur mit einem vielsagenden Blick durch ihre randlose Brillle bedacht.


    Ines hatte einen Moment gezögert und den Atem angehalten, bevor sie ihr Heft aufgeschlagen hatte. Eine Eins minus! Mit dunkelroter Tinte aufs Papier gekritzelt. Darunter, etwas kleiner, ein Kommentar von Frau Wunder: Glück gehabt, Ines.


    Und bei Sonja, die dank Abschreiben eine gute Drei bekommen hatte: Beim nächsten Mal: kein Pardon!


    »Die konnte eben nichts beweisen«, hatte sich Sonja gefreut. »Du, das müssen wir feiern! Wie wäre es mit einer Riesenportion Eis heute Nachmittag? Einer Riesenportion für Matheriesen!«


    


    Eigentlich hatte Ines den Nachmittag im Refugium verbringen wollen. Seit Tagen machte sie nichts anderes. Die Tür war ja nicht umsonst in der Wand ihres Zimmers. Sie brauchte nur hinüberzugehen, die Widderhornklinke herunterzudrücken – schon stand sie in dem Raum, den Agnes ihr geschenkt hatte, und konnte Stunde um Stunde mit dem Buch auf dem Schoß im Sessel verweilen, der ihr jedes Mal bequemer vorkam. Selbst das Seufzen der Uhr war ihr allmählich vertraut. Sie achtete aber darauf, nicht länger als drei Stunden im Refugium zu bleiben. Wenn sie es verließ, waren »draußen« meist nur ein paar Minuten verstrichen, manchmal auch eine halbe Stunde. Es war erstaunlich, wie unterschiedlich die Zeit innerhalb und außerhalb des Refugiums verlief.


    An diesem Nachmittag verzichtete Ines auf ihre Lektüre. Eisessen mit Sonja war eine gute Alternative, sie hatten das lange nicht gemacht. Auch wenn Sonne wieder einmal übertrieb.


    »Melone, Waldbeere, Zitrone, Marille und zweimal Kirsch-Orange«, bestellte sie einen fürstlichen Eisbecher. »Mit Mandeltopping … ade, du schönes Taschengeld.« Sie stupste Ines in die Seite. »Na komm, schlag zu. Ich lade dich ein.«


    Ines bezweifelte, dass Sonja ihre Portion schaffen würde. Sie selbst beschränkte sich auf vier Kugeln – Vanille, Zartbitter, Pfefferminz und Erdbeer-Krokant – und war trotzdem erschrocken, als die Bedienung den Eisbecher brachte. Die Kugeln waren gigantisch! Und schmeckten göttlich.


    »Was meinst du, wie lange die Wunder nach einem Fehler gesucht hat?«, rätselte Sonja, während sie mit dem Löffel ein gefrorenes Marillenstück aus dem Eis pulte. »Stell dir ihr Gesicht vor, als sie raffte, dass sie nichts in der Hand hat. Hach, wenn es das als Foto gäbe, würde ich es mir an die Wand pinnen!«


    »Das war verdammtes Glück«, mahnte Ines. »Beim nächsten Mal wird sie achtgeben wie ein Schießhund. Du musst wirklich anfangen zu lernen, Sonja. Die Drei rettet dir das Schuljahr nicht.«


    Sonja strich ihre blonden Locken zurück. »Mathe ist eben nicht mein Ding. Braucht eh kein Mensch, wenn du mich fragst. Rechnen macht mich wirr im Kopf.«


    »Noch wirrer?« Ines grinste.


    Sonja drohte mit dem Eislöffel. »Pass bloß auf … dafür bin ich in Englisch und Sport besser als du. Und dünner!«


    »Aber nicht mehr lange, wenn du so viel Eis futterst. Dann wirst du so fett wie ein Walross.«


    Sie zogen sich noch eine Weile gegenseitig auf, während Sonja ihr ganzes Eis verputzte. Am Ende saßen sie in andächtigem Schweigen nebeneinander und hielten sich die Bäuche.


    Es war ein perfekter Nachmittag.


    Ines merkte wieder, wie wichtig ihr die Freundschaft zu Sonja war. Auch wenn sie so unterschiedlich waren wie Katz und Maus: Ines nachdenklich und ernst, Sonne unbeschwert und albern. Und doch hingen sie zusammen wie Kletten. In der Schule verbrachten sie jede Sekunde miteinander, trafen sich an den Nachmittagen, gingen ins Schwimmbad oder zum Skaten, und manchmal übernachtete Ines bei Sonja, wenn Carmen es erlaubte.


    »Ihr seid wie Pech und Schwefel«, hatte Veith einmal scherzhaft gesagt, als er aus dem Lehrerzimmer gekommen war und die beiden Mädchen in einer Ecke hatte tuscheln sehen.


    »Ja, ich bin Pech und Ines ist Schwefel«, hatte Sonja zurückgerufen. Dann hatten beide gelacht und sich eine Weile mit diesen Spottnamen angeredet: »Na, Pech, was machst du nach der Schule?« – »Keine Ahnung, Schwefel. Wollen wir zum Baggersee?« – »Klasse Idee, Pech«, und so weiter und so weiter …


    Ines hatte noch nie eine so witzige Freundin gehabt, überhaupt noch nie eine beste Freundin. Dabei kannte sie Sonja erst seit dem Gymnasium, und am Anfang hatte sie sie nicht besonders leiden können. Bis zum Schullandheim, als Frau Wunder sie in ein Zimmer gesteckt hatte. Da hatten Sonja und Ines die halbe Nacht durchgequatscht und festgestellt, dass sie denselben schwarzen Humor hatten, dieselben Leute doof fanden, dieselbe Musik hörten und auf dieselben Jungs standen.


    Seitdem waren sie unzertrennlich und erzählten sich praktisch alles. Ines kannte jedes Geheimnis ihrer Freundin und andersherum war es genauso.


    Bis jetzt.


    Denn nun hatte Ines ein Geheimnis, das sie Sonja nicht verraten durfte. Sie hatte es Oma Agnes versprochen.


    Die dritte Regel. Erst in der Eisdiele verstand Ines, wie hart sie war. Ihrer besten Freundin nichts von dem Refugium erzählen zu dürfen, es ihr nicht zeigen zu können, weder die seufzende Uhr noch den Sessel noch das Buch mit den fesselnden Bildern … Ines musste sich zusammenreißen, nicht schon nach ein paar Tagen diese Regel zu brechen. Sie hätte so gerne gewusst, was Sonja zu dem Zimmer sagen würde.


    Eine Frage brannte ihr besonders auf der Zunge. Nicht einmal das Minzeis konnte sie kühlen.


    »Sag mal«, fragte sie nach einer Weile, »wenn du einen Wunsch frei hättest, egal was, was würdest du dir wünschen?«


    Sonja schob den leeren Eisbecher von sich weg. »Was ist denn das für eine Frage? Einen Wunsch? So wie bei einer Fee? Bei der kriegt man aber drei Wünsche, oder nicht?«


    »Von mir aus auch drei! Nun sag schon!«


    Sonja runzelte die Stirn. »Über so etwas hab ich seit Jahren nicht nachgedacht. Eigentlich bin ich doch die Kindische von uns beiden.«


    »Ich meine es ernst.« Ines sah ihrer Freundin fest in die Augen.


    »Also gut, ich denke nach.« Sonja schwieg für einen Moment. »Drei Wünsche … vielleicht würde ich mir einen größeren Mund wünschen mit schönen Lippen. So wie deinen.«


    Ines war verblüfft, sagte aber nichts.


    »Und dass niemand auf der Welt hungern muss – Wunsch Nummer zwei – und es keine Kriege mehr gibt – Wunsch Nummer drei. Gilt das?«


    An so etwas Selbstloses hatte Ines gar nicht gedacht. Und dass ausgerechnet Sonne sich so etwas wünschte. Sonne, die sonst nur über Klamotten, Musik und Jungs redete.


    »Keinen Hunger und keine Kriege«, murmelte Ines. »Ob das gehen würde? Das muss ich Agnes erzählen …«


    »Wieso, was würdest du dir denn wünschen?«, fragte Sonja. »Hab ich was Dummes gesagt?«


    Ines gab keine Antwort. Sie lief stattdessen rot an und rutschte auf der Sitzbank Richtung Wand. Denn in diesem Augenblick hatte Karol die Eisdiele betreten. Er war nicht allein, sondern hatte zwei ältere Freunde im Schlepptau und ein Mädchen, das Ines flüchtig aus der Schule kannte. Eine hübsche Russin mit schwarzem Haar und hellblauen Augen. Sie trug einen Flatterrock mit aufgenähten Perlen, dazu eine Bluse und darüber eine Halskette aus Lapislazuli. Die vier ließen sich am anderen Ende der Eisdiele nieder und schienen bester Laune.


    Sonja beugte sich zu Ines herüber. »Das ist die, von der ich erzählt habe. Anfisa, aus der Neunten.«


    »Ich weiß, wer sie ist.«


    Ines beobachtete Karol aus den Augenwinkeln. Er kämpfte gerade mit dem hübschen Mädchen um die Eiskarte, gab ihr Knüffe gegen den Oberarm und flehte die anderen Jungs an, ihm zu helfen. Sie hatten anscheinend einen Heidenspaß dort drüben.


    »Eifersüchtig, hm?« Sonja zwinkerte Ines zu. »Aber angeblich haben die nichts miteinander. Sagt Lara.«


    »Und woher will Lara das wissen?«, fragte Ines mutlos.


    »Die ist mit Karols Schwester in der Jazztanzgruppe, und laut der sind Karol und Anfisa nur Freunde.«


    »Ist doch alles blödes Gerede.« Ines wollte das Thema am liebsten vom Tisch haben. Noch immer spähte sie zu Karol hinüber – als ihre Blicke sich plötzlich kreuzten.


    Er lächelte.


    Eigentlich wollte sie sofort wegschauen, aber es gelang ihr nicht. Karol erwiderte ihren Blick. Dann wechselte er ein paar Worte mit seinen Freunden, stand auf und kam zu Ines und Sonja herüber.


    Ines spürte ein Kribbeln am ganzen Körper. Sie rutschte auf der Bank herum, als säße sie auf glühenden Nägeln, und ärgerte sich zugleich über ihr Gehampel.


    Schon setzte sich Karol an ihren Tisch.


    »Hallo, ihr zwei. Feiert ihr eure Mathenoten?«


    »Wen interessiert Mathe?«, antwortete Sonja wie aus der Pistole geschossen. »Mensch, wir haben Freizeit. Schule ist morgen wieder, du Streber.«


    Karol grinste. »Richtig. Deswegen gehen wir nachher zum Jugendklub. Da probt die Band von Anfisas Bruder. Wird bestimmt lustig. Und was macht ihr?«


    »Nach was sieht’s denn aus? Wir essen Eis und genießen den Tag.« Sonja lächelte Karol zuckersüß an.


    Ines kochte. Das war mal wieder typisch – Karol hatte sie angesehen und war ihretwegen herübergekommen. Und nun nahm Sonne ihn in Beschlag!


    »Halt doch mal deine Klappe«, wies sie ihre Freundin zurecht. »Was ist das für eine Band?«


    »Ich glaube, was Elekronisches.« Karol sah Ines nur flüchtig an und wandte sich wieder an Sonja. »Ihr könnt gerne mitkommen.«


    »Weder Zeit noch Lust«, erwiderte diese kühl. »Außerdem wollen wir den Nachmittag allein verbringen. Ohne Kerle.«


    Karol verzog spöttisch die Mundwinkel. »Aha. Na, wie ihr meint. Ihr könnt es euch ja noch überlegen.«


    Schon stand er auf und ging.


    Kaum war er außer Hörweite, fuhr Ines zu ihrer Freundin herum.


    »Spinnst du? Warum hast du Nein gesagt? Du hättest mich wenigstens fragen können!«


    »Du darfst nie sofort zusagen, wenn ein Junge dich einlädt«, erwiderte Sonja mit ernster Miene. »Außerdem habe ich keine Lust, mit anzusehen, wie du Karol anschmachtest. Das hat der doch längst bemerkt. Der will mit uns angeben. Vielleicht um diese Anfisa zu beeindrucken.«


    »Ich dachte, sie hätten nichts miteinander!«


    Sonja zuckte mit den Schultern. »Kann man nie genau wissen. Ach, weißt du was? Ich hätte noch einen vierten Wunsch für deine komische Fee: dass du endlich aufhörst, Karol aus der Ferne anzuhimmeln. Triff dich einfach mit ihm. Ist ja nicht auszuhalten diese Heimlichtuerei.« Sie deutete auf Karol, der wieder bei seinen Freunden saß. »Soll ich ihn mal nach seiner Handynummer fragen?«


    »Wenn du das tust, sind wir die längste Zeit Freundinnen gewesen«, fauchte Ines


    Aber sie wusste, dass Sonja recht hatte. Ewig konnte das so nicht weitergehen.


    Sie musste den Mut finden, Karol anzusprechen.


    Ob sie sich auch Mut vom Refugium wünschen konnte?
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    »Hör auf, mich anzustarren!«


    Ines warf einen finsteren Blick auf die Tür. Seit einer halben Stunde hockte sie im Schneidersitz auf der Couch und versuchte einen Artikel über Miranda Kersh zu lesen. Sie war ein großer Fan der Sängerin, doch obwohl sie sich auf die Zeitschrift konzentrierte, schweifte ihr Blick immer wieder zur Wand.


    Die Tür schaute Ines an. Wieder einmal. Ihr Blick hatte etwas Lauerndes. Ines glaubte aus den Augenwinkeln zu erkennen, wie sich die Maserung des Holzes kräuselte und der Widderhorngriff verformte, als wäre er aus schmelzendem Gold. Auch glaubte sie zu sehen, wie die Tür ein Stück aus der Tapete hervortrat und vor ihr schwebte … doch immer, wenn Ines aufblickte, war alles unverändert. Stumm starrte die Tür sie auf ihre unheimliche, augenlose Art an.


    »Ich will heute nicht«, sagte Ines. »Keine Zeit für albernen Wunschkram. Lass mich in Ruhe.«


    Seit zwei Tagen hatte sie das Refugium nicht betreten. Sie hatte keine Lust, wollte das Architekturbuch nicht lesen, wollte überhaupt gar nichts machen … nicht einmal ihre Hausaufgaben, und das tat sie sonst immer.


    Sie saß eigentlich nur den ganzen Tag in ihrem Zimmer und dachte an Karol.


    Der Nachmittag in der Eisdiele ging ihr nicht aus dem Kopf. Karols Lächeln, seine Einladung zur Bandprobe, Anfisa mit ihrem Flatterrock, vor allem aber der Moment, als Karol Ines angesehen hatte und zu ihr herübergekommen war …


    Ob er doch was von mir will?, dachte Ines. Nein, Quatsch. Er hat mich ignoriert und mit Sonne geflirtet. Und diese blöde Ziege macht auch noch mit. Dabei behauptet sie immer, sie will nichts von ihm.


    Sie fühlte sich entsetzlich.


    Wenn er nun doch was mit dieser hübschen Russin hat? Gegen die habe ich keine Chance. Schon wie die sich anzieht …


    Ines ging in Gedanken ihren Kleiderschrank durch. Eigentlich brauchte sie dringend neue Klamotten. Carmen hatte lange nicht mehr mit ihr eingekauft, obwohl das eines der wenigen Dinge war, die Ines gern mit ihr machte. Carmen verstand eine Menge von Mode, sie hatte einen guten Blick für hübsche Kleider. Sie war selbst immer schick angezogen und sehr großzügig, wenn ein T-Shirt oder ein Rock für Ines mal teurer war.


    Ines legte die Zeitschrift weg und lauschte. Aus dem Wohnzimmer drang Carmens Stimme. Sie machte gerade ihre Sprechübungen: einen anhaltenden Ton, dessen Lautstärke an- und abschwoll, einen knallenden Laut mit den Lippen, »ph – ph – ph«, schließlich eine Art leisen, spitzen Schrei … und alles wieder von vorn. Sie übte schon seit einer halben Stunde. Ines hörte es schon gar nicht mehr, sie war die Geräusche gewohnt.


    Fast zwei Jahre war es her, seit Carmen ihr Engagement an der Oper verloren hatte. Angefangen hatte alles mit einem Streit zwischen ihr und Ines. Sie hatten sich über etwas Unwichtiges gezankt und plötzlich war Carmen die Stimme weggeblieben. Sie hatte den Mund auf- und zugeklappt wie ein Nussknacker, aber es war nur ein Krächzen herausgekommen.


    Der Arzt hatte dann die Knötchen auf Carmens Stimmbändern entdeckt. »Dass Ihnen das nicht früher aufgefallen ist«, hatte er gesagt. »Es muss doch wehgetan haben beim Singen.« Für zwei Monate hatte er ihr alle Auftritte verboten. Dadurch hatte Carmen eine wichtige Rolle abgeben müssen. Schlimmer noch: Die Knötchen waren nicht weggegangen. Sogar an eine Operation hatte sie gedacht, sich am Ende aber nicht getraut, da die Erfolgsaussichten schlecht gewesen waren.


    Seitdem hatte sich alles verändert. Mit dem Verlust des Engagements war Carmen in ein Loch gefallen. Sie hatte an nichts mehr Freude, verkroch sich zu Hause und beachtete Julian und Ines kaum noch. Alles, was Ines an ihrer Mutter bewundert hatte – ihre Leidenschaft für die Musik, ihre Unternehmungslust, ihre Ausgelassenheit nach einem Auftritt –, war unter einer Schicht aus Traurigkeit verschwunden, die niemand durchdringen konnte. Nicht Veith, nicht Julian und Ines schon gar nicht.


    Ich wünschte, es wäre wie früher, dachte Ines, als es Carmen noch gut ging.


    Sie warf einen Blick auf die Tür des Refugiums.


    »Das kannst du mir wahrscheinlich nicht erfüllen, hm? Dass Mamas Stimmbänder in Ordnung kommen? Was kannst du überhaupt?«


    Sie erschrak über die eigene Stimme und glaubte zu spüren, dass die Tür jedes ihrer Worte aufnahm. Ines fragte sich, was das Refugium daraus machen würde.


    Ich muss Agnes anrufen, dachte sie. Ich habe so viele Fragen an sie.


    Sie kramte ihr Handy hervor und wählte Agnes’ Nummer. Aber ihre Oma hob nicht ab, obwohl Ines es lange klingeln ließ.


    »Mit wem telefonierst du?«


    Ines fuhr herum. Julian schaute durch den Türspalt herein.


    »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du anklopfen sollst!«, schnauzte sie und ließ ihr Handy sinken. »Was willst du?«


    »Mir ist langweilig! Darf ich zu dir auf die Couch?«


    Ines warf einen Blick zur Wand – auf das Poster von Johnny Depp. Die Tür war verschwunden.


    Irgendwie unheimlich, dachte sie. Wo mag das Refugium jetzt sein? Wieder bei Agnes?


    »Komm rein«, grummelte sie dann. »Aber wehe, du nervst!«


    Freudestrahlend schloss Julian die Tür und setzte sich neben sie.


    »Eigentlich wollte ich ein Hörspiel hören. Aber Mama macht die ganze Zeit Krach. Bei dem Gezischel versteht man kein Wort.«


    »Sie wird irgendwann aufhören«, tröstete ihn Ines. »Warum gehst du nicht raus zum Spielen? Oder fragst Papa, ob er was mit dir macht?«


    »Der ist beim Nachbarn. Wollte sich ein Buch ausleihen. Na ja, jetzt ist er schon zwei Stunden weg.«


    Ihr Vater war ganz schön häufig bei Herrn zu Hausen, fand Ines. Sie hatte den Verdacht, dass Veith nur seiner Frau aus dem Weg gehen wollte. Vielleicht, weil Carmens Traurigkeit ihn ratlos machte.


    »Tolle Eltern haben wir.« Ines fuhr ihrem Bruder durchs Haar. »Magst du Karten spielen?«


    Das ließ sich Julian nicht zweimal sagen. Er holte das Kartenset aus seinem Kinderzimmer, Ines legte eine CD ein und sie spielten Canasta. Aber Ines war nicht bei der Sache.


    Ich muss das mit Karol endlich klären, nahm sie sich vor. Auch für mich. Will ich überhaupt was mit ihm? Mann, es ist alles so chaotisch … und dann die Sache mit dem Refugium. Ich werde noch verrückt.


    »He, du darfst so nicht rauskommen«, unterbrach Julian ihre Gedanken. »Du brauchst dreißig Punkte!«


    Ines legte ihre Karten ab. »Wir machen eine Pause. Sagen wir einfach, du hast gewonnen.«


    »Aber wir haben doch gerade erst drei Runden …«


    »Ich brauch jetzt Zeit für mich«, unterbrach Ines ihn. »Nun geh schon.«


    Julian räumte schweigend die Karten zusammen. Seine Enttäuschung war nicht zu übersehen. Ines tat es sofort leid, ihn zurückzuweisen. Aber sie hatte im Augenblick keinen Nerv für ihren Bruder.


    Kaum hatte Julian das Zimmer verlassen, klingelte ihr Handy. Das Display zeigte Sonnes Nummer an.


    »Was willst du schon wieder?«, nörgelte Ines, nachdem sie das Gespräch angenommen hatte. »Ist dir langweilig?«


    »Na, du hast ja heute eine Laune«, meldete sich Sonjas Stimme. »Du warst schon in der Schule so komisch. Was ist los mit dir?«


    »Nichts«, log Ines. »Außerdem hast du angerufen. Also, was willst du?«


    »Eigentlich nichts Besonderes … na ja … vielleicht doch«, druckste Sonja herum. »Hör zu, vorhin hat mich Karol angerufen.«


    Ines setzte sich schnurgerade auf.


    »Was?«


    »Jetzt frag bitte nicht, woher er die Nummer hat. Von mir auf jeden Fall nicht! Er muss sie sich besorgt haben.« Sonja kicherte verunsichert. »Er meinte, dass ab vier die Band von Anfisas Bruder probt, in dem Jugendklub … und ob ich hinkommen mag.«


    Ines spürte einen Kloß im Hals. Schwer und eisig.


    »Ich wusste nicht, was ich antworten sollte«, hörte sie Sonja wie aus weiter Ferne sagen. »Na ja, und dann meinte ich, dass ich es mir überlege … Wie auch immer … wir sollten hingehen. Zusammen natürlich.«


    Sie wartete vergeblich auf eine Reaktion von Ines.


    »Nun sag doch was ...«


    »Was soll ich sagen?«, giftete Ines los. »Du weißt genau, dass ich auf Karol stehe. Und jetzt ruft er dich an. Dich!«


    »Das bedeutet gar nichts. Anfisa wird auch da sein und andere Mädchen. Du kennst doch Karol.« Sonja gab sich alle Mühe, die Situation zu entschärfen. »Na komm schon, ich glaube nicht, dass er etwas von mir will.«


    »Aber du würdest ihn schon nehmen, oder?« Ines’ Stimme klang kalt.


    »Hm … weiß nicht … eher nicht«, sagte Sonja ausweichend. »Vielleicht will er ja auch über mich an dich herankommen. Hast du daran schon mal gedacht, du Genie?«


    Ines fand es rührend, dass Sonja sie aufmuntern wollte. Aber die Kränkung saß tief.


    »Lass uns bitte kein Drama daraus machen«, seufzte Sonja. »Ich verspreche dir, meine Finger von ihm zu lassen. Pech und Schwefel, du weißt schon.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber nur, wenn du mitkommst und ein bisschen Mut zeigst. Haben wir uns verstanden?«


    Der Kloß in Ines’ Hals zerfiel in einen prickelnden Schauer, der in ihre Magengrube sackte und dort ein unbeschreibliches Gefühl hinterließ.


    »Also gut, ich bin dabei«, sagte sie und gab sich Mühe, nicht zu aufgeregt zu klingen. »Um vier Uhr, sagst du? Dann bleibt ja nicht viel Zeit.«


    »Ich hol dich ab«, versprach Sonja und schon hatte sie das Gespräch beendet.


    Ines sank auf die Sofakissen nieder. In ihrem Herz pochte riesige Vorfreude, die aber schnell von Mutlosigkeit überschattet wurde.


    Was mach ich denn jetzt?, dachte sie. Ist es nicht offensichtlich, dass Karol etwas von Sonja will? Am Ende mache ich mich nur lächerlich … o Mann, zu viele Gedanken! So ein Mist.


    Am liebsten hätte sie sich in den Kissen vergraben wie eine Maus oder sich für ein paar Stunden unsichtbar gemacht wie Oma Agnes.


    Aber für solche albernen Wünsche blieb keine Zeit.


    Um vier Uhr würde sie Karol sehen, und Ines konnte nur hoffen, sich nicht zu blamieren.
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    Um halb vier stand Sonja vor der Haustür. Ines staunte nicht schlecht, als sie ihre Freundin sah.


    »Hast du dich geschminkt?«


    »Nur etwas Lippenstift. Zur Feier des Tages.«


    Sonja sah fantastisch aus. Ihre Haare schimmerten seidig, und sie trug ein enges dunkelblaues T-Shirt, unter dem sich ihre Brüste abzeichneten. Ein Lidstrich betonte ihre kornblumenblauen Augen, und der Lippenstift tat ein Übriges.


    »Du hast dich ja richtig aufgedonnert«, sagte Ines spitz. Sie selbst hatte sich in der halben Stunde seit dem Telefonat gerade mal umziehen können: die bestickte Jeans, die Veilchenbluse, die Ohrringe aus Onyx (sie sahen aus wie schwarze Blitze). Eigentlich war sie ganz zufrieden mit sich gewesen. Aber neben ihrer Freundin wirkte sie doch wieder wie eine graue Maus, mit ihren glatten braunen Haaren, die sie vergeblich versucht hatte in Form zu bringen.


    »Du siehst auch super aus«, lobte Sonja sie trotzdem. »Ich steh total auf diese Ohrringe …«


    Ines schulterte wortlos ihre Handtasche. Schon wollte sie zu Sonja auf den Hausflur treten, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte.


    »Wo geht ihr denn hin?«


    Carmen kam aus dem Badezimmer. Ihre Augen waren gerötet. Wahrscheinlich hatten die Sprechübungen sie sehr angestrengt.


    »Wir wollen in die Stadt«, antwortete Ines, und Sonja murmelte ein hastiges »Guten Tag, Frau Larik«.


    Carmen runzelte die Stirn. »Warum sagst du nicht Bescheid, wenn du gehst, Ines? Wann bist du wieder zu Hause?«


    Ines kochte innerlich. Das war typisch – seit Tagen hatte sich ihre Mutter nicht die Bohne für sie interessiert und jetzt machte sie Stress.


    »Weiß nicht … so gegen acht, halb neun.«


    Carmen maß Ines’ und Sonjas Garderobe mit einem misstrauischen Blick.


    »Das ist mir zu spät. Ich will, dass du um sieben daheim bist, pünktlich zum Abendessen.«


    »Mama!«


    »So spät muss ein junges Mädchen nicht auf den Straßen herumlaufen. Und nur weil Sonjas Eltern ihr alles erlauben, muss ich das noch lange nicht.«


    Ines wusste, dass es wenig Sinn hatte, mit Carmen zu diskutieren. Sie gab sich geschlagen.


    »Na gut. Ich bin um sieben hier.«


    Schon war sie aus der Tür und eilte mit Sonja die Treppe hinab.


    »Sieben … das lohnt sich ja kaum«, maulte diese. »Da haben wir ja nicht mal zwei Stunden im Klub.«


    »Du glaubst doch nicht, dass ich wirklich um sieben zu Hause bin? Bis dahin hat meine Mutter das längst vergessen.«


    »Unterschätze sie mal nicht«, warnte Sonja. »Nicht dass du Hausarrest bekommst.«


    »Hauptsache, sie erfährt nichts vom Jugendklub. Das würde sie mir nämlich garantiert verbieten.«


    


    Der Jugendklub lag in der Nordstadt. Bisher waren Ines und Sonja nie dort gewesen, da eigentlich nur ältere Jugendliche ihn besuchten. Entsprechend aufgeregt waren sie, als sie aus der Straßenbahn stiegen.


    Die Häuser in diesem Viertel waren trist und hoch. Die Straßen wurden von zugemüllten Sträuchern gesäumt, und an dem Wartehäuschen der Haltestelle fehlten die Glasscheiben. Der Klub wirkte von außen ganz schön heruntergekommen; ein niedriger Bungalow mit bunt bemalten Wänden. Aus den offenen Fenstern drang Gelächter. Auf einer angrenzenden Wiese spielten ein paar Jungs Fußball.


    Innen aber sah es eigentlich ganz nett aus. Es gab einen Cafébereich mit einer Theke, Sesseln und Chromtischen, eine Musikanlage, an der zwei Mädchen in Skaterklamotten Vinylplatten sortierten, und eine Tanzfläche, auf der eine Gruppe aus acht weiteren Mädchen eine Choreografie einstudierte. Überhaupt ging es zu wie im Taubenschlag. Ständig kam irgendwer zur Tür herein oder rannte nach draußen, jemand rief nach seinen Freunden und bekam rotzige Antworten. Die meisten Jugendlichen waren älter als Ines und Sonja, aber es gab auch eine Handvoll Jüngerer, die sich bemühten, genauso cool zu sein wie die anderen.


    Die Stimmung war anders, als Ines es sich vorgestellt hatte, und vor allem gab es viele neue Gesichter. Ein paar Jungs schauten sogar herüber und musterten sie abschätzend.


    »Lass uns mal den Bandraum suchen«, drängte Sonja. »Karol meinte, er wäre im Keller.«


    Sie fanden das Treppenhaus. Schon von oben hörten sie die dumpfen Bassklänge. Fünfzehn Stufen führten hinab in einen Flur mit bekritzelten Türen. Eine davon stand offen und Musik drang heraus.


    In dem muffigen Kellerraum probte die Band. Sie bestand aus drei älteren Jungs, einer am Schlagzeug, einer am Bass, der dritte an einem Laptop. Aus den Boxen klang wummernde Musik. Elektrokram … Ines kannte sich nicht damit aus, aber hier im Keller, bei dem fahlem Licht, klang es stimmungsvoll.


    Sie stellten sich in die Nähe einer Gruppe Jugendlicher, die der Probe lauschte. Ein paar von ihnen rauchten. Unter anderem Anfisa, die mit Freundinnen aus der Schule gekommen war. Sie tat so, als ob sie Ines und Sonja nicht kannte.


    Karol war nirgends zu sehen.


    Ines und Sonja hörten der Band eine Weile zu. Die Musik war wirklich interessant, mit abwechslungsreichen Klängen und einem treibenden Rhythmus. Vor allem der Schlagzeuger machte seine Sache gut. Er musste Anfisas Bruder sein. Zumindest sah er ihr ähnlich, mit seinen schwarzen Haaren und dem schmalen Gesicht.


    Plötzlich berührte jemand Ines am Arm. Als sie sich umdrehte, stand Karol vor ihr, in der Hand eine Colaflasche.


    »Hi! Super, dass ihr hier seid. Und, wie gefällt dir der Klub?«


    »Äh … ganz gut«, stotterte Ines perplex. »Hat was.«


    »Ich bin in letzter Zeit oft hier«, sagte Karol. »Super Leute und immer was los.« Er nahm einen Schluck Cola. »Ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, dass ihr kommt. Nachdem ihr in der Eisdiele so kühl zu mir wart.«


    »Na ja, war halt eine Eisdiele«, erwiderte Ines schlagfertig. »Und kühl war doch nur Sonne.«


    »Sprecht ihr von mir?« Sonja drehte sich zu ihnen um. »Wir haben dich schon vermisst, Karol.«


    Karol grinste – ein wenig zu selbstverliebt, fand Ines. Dann betrachtete er Sonja nachdenklich.


    »He, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


    Sonja lachte und präsentierte ihre Frisur von allen Seiten. »Nur hochgesteckt. Gefällt es dir nicht?«


    »Doch! Sieht klasse aus. Macht dich älter.« Karol streckte die Hand aus und berührte für eine Sekunde, die Ines ewig vorkam, Sonjas Haarspitzen. »Solltest du auch in der Schule tragen. Steht dir, wirklich!«


    Sonja freute sich über sein Kompliment. Sie beugte sich vor und flüsterte Karol etwas ins Ohr. Er lachte. Ines stand daneben wie bestellt und nicht abgeholt. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Dabei hatte ihr Gespräch mit Karol so gut angefangen.


    Karol machte Sonja noch ein Kompliment, und sie nahm einen Schluck aus seiner Colaflasche.


    Jetzt hatte Ines genug.


    »Ich muss kurz zur Toilette« log sie und trat den Rückzug an. Sie musste sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sonja konnte so ein Miststück sein! Dabei hatte sie versprochen, ihre Finger von Karol zu lassen. Sie hatte es Ines versprochen!


    Was soll ich machen, dachte Ines, sie sieht heute traumhaft aus. Und ich verhalte mich wie eine Idiotin. Wenn das Liebe sein soll, kann ich echt drauf verzichten.


    Im Kellerflur hielt sie benommen inne. Was sollte sie nur tun? Wirklich auf Toilette gehen und sich ausheulen? Ein Getränk kaufen, um sich wenigstens an einer Flasche festhalten zu können? Oder nach Hause gehen und Sonja das Feld überlassen?


    Nein, wies sie sich in Gedanken zurecht. Reiß dich zusammen, Ines. Du siehst nicht schlechter aus als Sonne, begreif das endlich.


    Ihr Blick wanderte über die bekritzelten Wände des Flurs.


    Diesmal spürte sie die Anwesenheit des Refugiums, ehe sie die Tür sah. Der Messingglanz des Widderhorngriffs zog ihre Augen magisch an, und die Maserung des dunklen Holzes wirkte im Halbdunkel des Flurs wie eine uralte Schrift.


    Die Tür war zurückgekehrt! Nein, sie hatte Ines begleitet. Und in diesem Augenblick war sie so froh darüber, dass sie am liebsten laut gejubelt hätte.


    Zwei, drei Schritte, dann war Ines bei ihr. Sie legte die Hand auf die Klinke und trat ohne zu zögern ein.
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    Innen war es stockfinster. Der Vorhang am Fenster war zugezogen. Unter Ines’ Schuhen knarrten die Dielen, und sie hörte das leise Atmen der Uhr auf der Kommode, die nun begann, die Zeit im Refugium zu messen.


    Ihre Hände tasteten nach dem Drehschalter an der Wand. An der Decke flackerten die Glühbirnen im Lampenschirm auf.


    Ines blinzelte.


    Auf den ersten Blick schien alles unverändert: der Vorhang am Fenster, der schwarze Sessel, dessen Fell sich glättete, das aufgeschlagene Buch, dessen tanzende Bilder Ines einluden, sie zu betrachten.


    Aber eine Sache war neu. Vor dem Sessel stand auf ein ovaler Spiegel. Der Rahmen war verschnörkelt und mit Blattgold verziert und auf der Rückseite prangte eine Jugendstilzeichnung. Sie zeigte eine hübsche junge Frau mit hohen Wangenknochen und grau-grünen Augen. Ein wenig sah sie aus wie Agnes in jungen Jahren.


    Von der Spiegelfläche konnte Ines nur einen Ausschnitt erkennen, denn der Spiegel war zur Seite gedreht. Doch er reflektierte das Deckenlicht, und Ines bemerkte feine Risse auf dem Glas und seine schwefelgelbe Verfärbung.


    Wie alt mochte er sein?


    Vorsichtig ging sie zu ihm und drehte ihn um. Das Gelenk zwischen Rahmen und Stange knirschte. Ines spürte leichten Widerstand. Aber schließlich konnte sie in den Spiegel hineinblicken.


    Sie riss die Augen auf.


    »Das bin nicht ich«, flüsterte sie.


    Sie wich einen Schritt zurück, ohne die Augen von ihrem Antlitz zu nehmen, das sich auf der rissigen, gelblichen Spiegelfläche abbildete.


    »Das bin nicht ich …«


    Aber sie war es. Ihr Gesicht war nur leicht verzerrt durch den trüben Spiegel. Sie sah ihren halb geöffneten Mund und ihre Hände, die sie abwehrend nach vorne streckte und jetzt langsam nach oben nahm, um ihre Haare zu berühren.


    Ihre Haare – was war mit ihren Haaren geschehen?


    Statt ihrer gewöhnlichen glatten Haare trug Ines Locken! Dichte pechschwarze Locken, die ihr bis auf die Schultern fielen und im Deckenlicht glänzten, wundervoll vom Glanz des Spiegels umworben. Dichte und prächtige Locken, wie Carmen sie gehabt hatte, wenn sie früher auf der Opernbühne stand, nach langen Stunden in der Maske. Ja, es waren die Haare ihrer Mutter, die Ines schon als kleines Mädchen bewundert hatte. Die sie selbst gern gehabt hätte, seit sie denken konnte.


    »Das bin ich?«


    Ihre Hand tastete nach den Locken und sie wickelten sich wie von selbst um ihre Finger. Ines spürte nun auch ihr Gewicht, das leichte Ziehen der Kopfhaut, als sie mutiger hineingriff und daran zog, weil sie es nicht glauben konnte.


    Mein Leben lang habe ich mir solche Haare gewünscht, dachte sie. Und nun geht es in Erfüllung? Kann das wahr sein?


    Und die Locken standen ihr gut. Sie umrahmten ihr Gesicht und verliehen ihrem Antlitz etwas Ägyptisches. Darunter funkelten die Ohrringe als onyxschwarze Blitze hervor, und mit jeder Drehung des Kopfes tanzten die Locken und betteten sich in einer neuen aufregenden Weise auf die Schultern und ihren Rücken.


    Noch nie hatte Ines sich so schön gefunden.


    »Wenn Sonne das sieht«, flüsterte sie. »Und Karol …«


    Sie musste an die Geschichte denken, die Agnes ihr am Weiher erzählt hatte, wie sie sich für ein Rendezvous die Schuhe mit den Schmetterlingsschnallen gewünscht hatte.


    Agnes hat die Schuhe aus dem Refugium mitgenommen, dachte Ines. Warum sollte das mit den Haaren nicht auch funktionieren?


    Ihr Ärger über Sonja war mit einem Mal verflogen. Ines warf einen letzten Blick in den Spiegel, übte ein Lächeln und war ganz bezaubert von sich selbst.


    »Danke«, sprach sie laut in den Spiegel, aber sie meinte das ganze Refugium. »Ich habe keine Ahnung, wie du das machst und warum du meine Wünsche besser kennst als ich selbst, aber … ich danke dir!«


    Sie löschte das Licht und drückte die Klinke herab. Die Frau mit dem wehenden Gewand schmiegte sich in ihre Hand, als wollte sie Ines Mut machen. Aber den brauchte sie gar nicht mehr.


    Sie trat aus der Tür in den Flur des Jugendklubs. Keine Menschenseele war zu sehen. Die Tür zum Bandraum stand noch immer offen. Gerade war ein Song zu Ende. Die Zuhörer klatschten und pfiffen.


    Ines fuhr sich durchs Haar, um sicherzugehen, dass die Locken noch da waren. Ja, sie konnte sie spüren …


    Ein Raum, der Wünsche erfüllt, dachte sie. Und was für welche! Sonne wird Augen machen, wenn sie das sieht.
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    Schon als Ines den Bandraum betrat, merkte sie, wie ihr die Blicke zuflogen. Es waren nicht nur die Haare, sondern auch die Art, wie sie ging – die Schultern erhoben, den Kopf emporgereckt wie eine Löwin. Sie spürte, wie die Locken auf ihren Schultern wippten und alle sich nach ihr umdrehten. Sie fing den Blick des Schlagzeugers auf, der gerade den Takt für den nächsten Song angab – und sich prompt verspielte. Und sie bemerkte, wie selbst Anfisa herüberschaute – und staunte.


    »Hat ein bisschen länger gedauert«, sagte Ines, als sie sich neben Sonja und Karol stellte. »Ich musste die Toiletten erst mal finden.«


    »Du warst ja kaum zwei Minuten weg«, gab Sonja zurück – und dann fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. »Ines! Was ist mit deinen Haaren passiert?«


    »Habe sie kurz durchgebürstet.« Diese Lüge war ein echter Hochgenuss. »Bin zu Hause nicht dazu gekommen.«


    Sonja war sprachlos. Sie streckte die Hand aus und berührte Ines’ Locken, um ihre Echtheit zu prüfen.


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Sag ich doch, einmal durchgekämmt. Sieht man das nicht?«


    Ines wandte sich an Karol. Auch dieser starrte gebannt auf die Locken.


    »Dein Mund steht offen«, scherzte sie. »Gleich regnet es rein.«


    »Ich … habe vorhin gar nicht bemerkt, dass du dir Locken gemacht hast«, sagte er nach einer Weile. »Aber … wow! Sieht toll aus.«


    »Du verteilst heute an jedes Mädchen Komplimente, was?«, sagte Ines und war verwundert über die eigene Keckheit. »Pass mal auf, dass du da nicht durcheinanderkommst.«


    Karol schüttelte den Kopf. »Steht dir wirklich besser als das glatte Haar. Solltest du öfter tragen.« Er lächelte, aber diesmal weniger aufgesetzt als an der Bushaltestelle oder in der Eisdiele. Ines hatte es tatsächlich geschafft, ihn aus der Fassung zu bringen.


    »Jetzt sei mal leise«, befahl sie und zeigte auf die Band. »Ich will noch was von der Musik mitkriegen.«


    Als sie sich abwandte, grinste sie innerlich über Karols Gesichtsausdruck. Er war es nicht gewohnt, dass ein Mädchen ihm die kalte Schulter zeigte.


    Das macht Spaß, dachte sie. Aber wer so eingebildet ist, hat es nicht anders verdient.


    Sonja war allerdings noch nicht mit ihr fertig. Sie zerrte Ines ein Stück von Karol fort.


    »Jetzt sag schon, wie hast du das mit den Haaren gemacht?«


    Ines entzog sich ihrem Griff. »Lass mich … es ist nichts.«


    »Hallo? Du verschwindest für eine Minute und kommst plötzlich mit Locken wieder? Erst dachte ich, es wäre eine Perücke … ist es eine?« Sonja zog an einer Locke.


    »Au!«, fluchte Ines. »Es ist echt, sieht man das nicht?«


    »Doch, aber … das kann nicht sein. Es ist ja nicht mal deine Haarfarbe!«


    »Reg dich ab! Ich erkläre es dir. Nur nicht jetzt. Oder willst du uns völlig blamieren?«


    Sie drehte sich zu Karol um. Der hatte sich zu Anfisa gestellt, sah aber immer wieder zu Ines herüber.


    Was so ein paar Locken für einen Unterschied machen, staunte Ines. Oder sind es gar nicht die Locken? Ist es, weil ich mehr aus mir herauskomme?


    Sie fing noch einige weitere Blicke auf, vor allem die der Jungs, und ließ sich erst nach einer Stunde zum Aufbruch überreden. Sonja war beleidigt, weil Ines ihr das Geheimnis der Locken nicht verraten wollte. Sie hatte für diesen Tag genug.


    Von der Tür des Refugiums war im Flur nichts mehr zu sehen, als die Freundinnen den Bandraum verließen.


    Aber das wunderte Ines gar nicht.


    


    Ihr Abschied von Sonja war kühl.


    Ines fuhr allein nach Hause. Als sie die Wohnungstür aufschloss, schwand ihr Hochgefühl. Es war Viertel nach acht. Über eine Stunde später, als sie mit ihrer Mutter vereinbart hatte.


    Sie versuchte, sich möglichst unbemerkt in ihr Zimmer zu schleichen. Aber im Wohnzimmer warteten ihre Eltern, und zwar alle beide. Ein seltenes Bild. Carmen legte eine Patience, Veith las Zeitung.


    Sie blickten auf.


    »Du bist zu spät, Ines.« Carmens Stimme klang traurig. Sie schob die Karten auf dem Tisch zusammen, ohne die Augen von ihrer Tochter zu nehmen. »Wir hatten uns auf sieben Uhr geeinigt!«


    »Ich hab’s nicht geschafft, tut mir leid.«


    Carmen ließ das Kartenspiel auf die Tischkante sausen, damit sich die letzten Karten einordneten. »Wo warst du? Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen. Ich habe sogar bei Sonjas Eltern angerufen, aber die wussten auch nichts.«


    Ines wurde sauer. »Da bin ich mal eine Stunde zu spät und du spionierst mir gleich hinterher! Sonst interessiert dich doch auch nicht, was ich mache.«


    »Ich will wissen, wo du warst.« Carmen blickte ihren Mann an. »Sag doch auch mal was.«


    »Sie ist kein Kind mehr«, seufzte Veith. »Da sagt sie uns nicht mehr alles.«


    »Außerdem riechst du nach Rauch.« Carmen schüttelte verbittert den Kopf. »Und das mit dreizehn! Weißt du, wie schlecht das für deine Lunge ist? Und für deine Stimme?«


    Ines verdrehte die Augen. »Ich habe nicht geraucht, Mama! Das sind nur meine Kleider. Außerdem …«


    »Ich will nichts mehr hören! Du lügst ja doch nur. In nächster Zeit sind solche Abendausflüge gestrichen. Und den Besuch bei Agnes am nächsten Wochenende kannst du dir auch abschminken.«


    »Aber Mama …«


    »Das ist mein letztes Wort!« Carmen begann das Kartenspiel zu mischen. Ihr Gesichtsausdruck war unerbittlich.


    Veith versuchte zu schlichten. »Hab etwas Nachsicht. Es ist eben das Alter, in das Ines jetzt kommt.«


    Ines hätte bei diesem Satz fast kotzen können. Auf so eine Diskussion hatte sie wirklich keine Lust.


    »Kann ich jetzt auf mein Zimmer?«


    Ihre Mutter nickte und Ines zog sich zurück. Sie knallte die Zimmertür zu. Am liebsten hätte sie noch gegen die Wand getreten.


    Nicht nur dass Carmen ihr wegen einer Lappalie eine solche Szene machte!


    Nicht nur dass sie den Besuch bei Agnes verbot, obwohl Ines ihre Oma dringend sehen musste!


    Nicht nur dass Veith zu feige war, sich offen auf Ines’ Seite zu stellen oder überhaupt auf irgendeine Seite!


    Nein, was Ines am meisten kränkte, war die Tatsache, dass keiner der beiden ihre Locken bemerkt hatte.
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    Der Erste, der Ines am nächsten Tag auf die Haare ansprach, war Herr zu Hausen. Sie begegnete ihm im Hausflur, als sie auf dem Weg zur Schule war. Guido zu Hausen trug gerade den Müll herunter (einen Haufen leerer Pizzakartons), als Ines aus der Wohnung trat.


    »Guten Morgen, Ines. Deine Haare sehen ja heute toll aus. Eine neue Frisur?«


    Ines strahlte ihn an. »Ja, seit gestern. Ich dachte schon, es fällt gar keinem auf.«


    Als sie am frühen Morgen erwacht war, war sie sofort ins Bad gerannt, um in den Spiegel zu sehen. Sie musste sich davon überzeugen, dass dies alles kein Traum gewesen war. Aber die dunklen Locken waren noch immer an Ort und Stelle, nur zerzaust vom Schlaf. Und sie trugen noch immer denselben magischen Glanz wie am Vortag. Ines hätte sich stundenlang im Spiegel betrachten können, so schön fand sie sich. Richtig verknallt war sie in ihr Aussehen. Und sie konnte es kaum erwarten, die Locken in der Schule zu präsentieren.


    »Deine Haare sind noch hübscher als die deiner Mutter«, schmeichelte ihr Herr zu Hausen. »Wie das Haar der Berenice. Kennst du diese mythische Geschichte?«


    »Äh … nein«, sagte Ines, die eigentlich keine Zeit zum Quatschen hatte. Aber dann blieb sie doch kurz stehen.


    »Berenice war die Gemahlin eines ägyptischen Königs. Angeblich hatte sie prächtiges Haar. Die Schönheit ihrer Locken wurde von allen besungen.« Guido zu Hausen hatte Mühe, den Kartonstapel auszubalancieren, so eifrig war er bei der Sache. »Berenice gelobte den Göttern, sie abzuschneiden, wenn ihr geliebter Mann lebendig aus der nächsten Schlacht wiederkehren würde. Er siegte und Berenice schor sich wie versprochen den Kopf. Die Götter waren gerührt über dieses Opfer und setzten die abgeschnittenen Locken in den Sternenhimmel, damit jeder sie bewundern konnte. So entstand das Sternbild der Berenice …«


    »Da ist ja keine sehr schöne Geschichte«, sagte Ines. »Sich die Haare abschneiden wegen eines Kriegs? Wie dumm ist das denn bitte?«


    Ich auf jeden Fall gebe meine nicht wieder her, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Guido zu Hausen schmunzelte. »Dann sei froh, dass du nicht die Frau eines ägyptischen Königs bist.«


    »Ich muss los, zur Schule.«


    Sie verabschiedete sich und rannte die Treppe hinab.


    Schon ein Spinner, dieser zu Hausen, dachte Ines. Aber irgendwie mag ich ihn. Ob er in seinem Leben noch was anderes macht als Bücher lesen? Sich zum Beispiel mal mit einer Frau trifft? Oder mit anderen Freunden außer meinem Vater?


    Sie erwischte den Bus in letzter Sekunde. Um diese Uhrzeit benutzten fast nur Schüler diese Linie. Ines grüßte ein paar Mädchen, die sie kannte, und bemerkte gleich, dass diese sie mit großen Augen anstarrten. Sie hörte sogar, wie einige von ihnen anerkennend über sie tuschelten.


    Auf den Gängen in der Schule drehten sich auch ältere Jungs und sogar ein paar Lehrer nach ihr um. Bewundernde Blicke trafen sie. Und sie fühlte sich nicht wie die Frau eines ägyptischen Königs, sondern wie eine Königin selbst.


    Im Klassenzimmer ging es so weiter. Die Mädchen erkundigten sich, wer Ines diese tolle Frisur gemacht hatte, und die Jungs sahen sie länger an als sonst. Und Karol konnte seine Augen gar nicht mehr von ihr abwenden. Ihre Begegnung im Jugendklub hatte wohl mächtig Eindruck auf ihn gemacht.


    »Also gut, es ist keine Perücke«, sagte Sonja, als sie kurz vor Unterrichtsbeginn ins Klassenzimmer kam und sich ohne jeden Gruß neben Ines setzte. »Aber warum verrätst du mir nicht, wie du das gemacht hast? Ich dachte, wir sind Freundinnen.«


    Ich darf es dir nicht sagen, dachte Ines traurig. Sie überlegte fieberhaft, welche Lüge sie Sonja auftischen sollte. Denn dass die keine Ruhe geben würde, war klar.


    Die erste Stunde begann: Mathe bei Frau Wunder. Sie war die Einzige, die sich von der Veränderung nicht beeindrucken ließ. Wenn sie Ines aufrief, tat sie es mit derselben Unfreundlichkeit wie eh und je. Nur am Ende der Stunde machte sie eine spitze Bemerkung, als Ines für einen Augenblick abwesend mit ihren Locken spielte.


    »Ines Larik, wenn du glaubst, dass du in Mathematik alles weißt und deshalb nicht aufpassen musst, irrst du dich.«


    »Aber ich habe doch nur …«


    »Halt dich mal nicht für die nächste Schönheitskönigin«, unterbrach Frau Wunder sie mit ihrer Märchenfeestimme. »Schau lieber in dein Buch.«


    Ines gehorchte – und ebenso Karol, der die ganze Zeit verstohlen zu Ines herübergeblickt hatte.


    


    In der großen Pause sprach er sie an.


    »Wie hat es dir denn gestern gefallen im Jugendklub? Also … die Band, meine ich.«


    Ines, die sich gerade mit ihren Freundinnen unterhalten hatte, wandte sich zu ihm um. »Ganz gut. Du könntest Anfisa mal fragen, ob ihr Bruder eine Aufnahme hat. Oder ein paar Musiktipps. Ich kenne mich mit dieser Musik gar nicht aus.«


    »Ich höre eigentlich auch eher normale Sachen«, sagte Karol rasch. »Aber man muss offen sein für Neues, oder?«


    Sie quatschten noch eine Weile über Bands, die sie gut fanden. Ines gestand, dass sie ein großer Fan von Miranda Kersh war, und er erzählte von einem Rockkonzert, auf das sein älterer Cousin ihn mitgenommen hatte. Bald war die Pause vorbei. Ines war ganz erstaunt, wie normal sie sich mit Karol unterhalten hatte – ohne nervös zu sein oder albern zu kichern. Vor allem spürte sie, dass er echtes Interesse an ihr hatte.


    


    Aber da gab es etwas, das ihr im Lauf des Tages immer mehr zu denken gab, das im Verborgenen an ihr nagte und sie bis zum Abend nicht loslassen wollte.


    Es war eine der vier Regeln, von denen Agnes gesprochen hatte …
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    »Ines, Telefon für dich.«


    Ines blickte vom Sofa auf. Veith hatte die Tür ihres Zimmers einen Spaltbreit geöffnet und hielt ihr das schnurlose Telefon hin.


    »Es ist Agnes. Sie will dich sprechen.«


    Ines ließ die Zeitschrift sinken, in der sie gerade gelesen hatte.


    »Agnes? Warum ruft sie mich nicht auf dem Handy an?«


    »Das musst du sie selbst fragen. Aber es scheint wichtig zu sein. Sie hat mir ganz merkwürdige Fragen über dich gestellt – ob es dir gut ginge, ob du dich in den letzten Tage verändert hättest … Sie hat mich geradezu gedrängt, den Hörer sofort weiterzugeben.«


    Ines stand vom Sofa auf, nahm das Telefon in Empfang und wartete, bis ihr Vater die Tür geschlossen hatte. Dann hielt sie den Hörer ans Ohr.


    »Oma?«


    In der Leitung knisterte es.


    »Ines! Endlich erreiche ich dich.«


    Sehr witzig, dachte Ines. Wer ist denn die ganze Zeit nicht ans Telefon gegangen? Ich habe es oft genug probiert.


    »Geht es dir gut, mein Schatz?«


    Ines spielte mit ihren Locken. »Geht so«, log sie. »Und bei dir? Alles in Ordnung auf dem Land?«


    Eine unangenehme Pause entstand. Ines wagte nicht, das Gespräch wieder aufzunehmen.


    Sie blickte zur Wand. Die Tür des Refugiums hatte ihren alten Platz eingenommen. Aber diesmal stand sie einen Spaltbreit offen.


    »Ines, du musst sie zurückbringen!«


    Sie wusste sofort, was Agnes meinte.


    »Was zurückbringen? Wohin?«


    Agnes seufzte am anderen Ende der Leitung. »Liebes, ich verstehe dich ja. Mir ging es am Anfang genauso. Die Versuchung ist groß, ein Geschenk des Refugiums zu behalten. Aber du darfst es nicht. Du musst die Haare zurückbringen. Du hast sie lange genug behalten, fast einen ganzen Tag …«


    Woher weiß sie das?, dachte Ines erschrocken. Sie hat mich doch seit meinem Besuch im Dorf nicht gesehen.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Oma.«


    »Doch, das hast du. Die erste Regel, Ines. Was du dem Zimmer entnimmst, musst du zurückbringen.«


    »Ja, einen Gegenstand«, rief Ines. »Aber doch nicht meine Haare! Die gehören jetzt mir, Oma, ich wollte schon immer solche Locken haben.Ich kann sie nicht zurückgeben.«


    »Du musst«, sagte Agnes sanft. »Du hast es versprochen.«


    »Die Schuhe mit den Schmetterlingsschnallen hast du auch nicht zurückgebracht«, protestierte Ines ein letztes Mal. »Zumindest nicht beide.«


    »Das war ein Unfall und ich habe ihn bitter bereut. Verstehst du nicht, Ines? Du bringst dich in Gefahr, wenn du die Regeln brichst.« Agnes’ Stimme bekam wieder diesen warnenden Unterton. »Es gibt da draußen Leute, die nur auf eine solche Gelegenheit warten.«


    Ines umklammerte das Telefon fester. »Was für Leute?«


    »Böse Leute. Leute, die nach dem Refugium suchen, die es für sich haben wollen.« Agnes klang dumpf. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber in den letzten Tagen ist etwas geschehen. Jemand kam in mein Dorf. Ein Mann …«


    Ines hörte atemlos zu.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich nach so langer Zeit finden. Alles begann mit dem Schuh, den ich damals auf der Brücke in Paris verlor. Ich hätte ihn in das Refugium zurückbringen müssen. Aber ich konnte es nicht, er lag auf dem Grund der Seine. Er blieb in unserer Welt. Durch ihn haben sie mich aufgespürt.«


    »Wer sind diese Leute? Was wollen sie von dir?«


    »Ich hoffe, dass du ihnen nie begegnest. Das könnte ich mir nie verzeihen. Aber ich werde mit ihnen fertig. Solange du dich an die Regeln hältst, kann dir nichts geschehen.«


    Ines stiegen Tränen in die Augen. »Oma, du machst mir Angst.«


    »Bring die Haare zurück«, beschwor Agnes sie. »Bald sehen wir uns wieder. Dann werde ich dir mehr über den Mann erzählen.« Sie hielt kurz inne. »Ich küsse dich, Schatz. Bleib tapfer.«


    Sie beendete das Gespräch.


    Ines war fassungslos. Ihr Herz hämmerte in der Brust und sie spürte Angst und Wut in sich aufstiegen. Angst vor dem, was Agnes gesagt hatte, und Wut, weil sie es bislang verschwiegen hatte.


    Warum hast du es mir nicht eher gesagt?, schrie es in ihr. Wenn es Leute gibt, die dich wegen des Refugiums verfolgen, hättest du es nicht an mich weitergeben dürfen! Ich bin noch ein Kind. Ich …


    Ihre Hand wanderte unwillkürlich zu den Haaren. Sie spürte, wie die Locken sich um ihre Finger ringelten, aber diesmal fühlte es sich bedrohlich an, so als wüchsen Schlangen oder Würmer auf ihrem Kopf.


    Ines fuhr vom Sofa empor, rannte zur Tür des Refugiums und riss sie auf.


    Innen brannte Licht. Der Vorhang am Fenster war zur Seite gezogen. Hinter der Scheibe tobte ein Sturm. Der Nebel wirbelte in nachtgrauen Schleiern umher, Ines hörte ein Donnern, und die Dielen bebten unter ihren Füßen. Der schwarze Bezug des Sessels hatte seine Haare aufgestellt wie eine Raubkatze ihr Fell vor dem Angriff.


    Ines stolperte auf den ovalen Spiegel zu, der vor dem Sessel stand. Als sie hineinblickte, hörte sie ein Knirschen. Auf der gläsernen Fläche breitete sich ein Sprung aus, von oben nach unten. Feine Verästelungen platzten durch das Glas und trübten ihr Spiegelbild.


    Ines betrachtete sich.


    Die Locken auf ihrem Kopf waren so schön. Ihr Glanz, ihr Zauber waren vollkommen … sie sah in den Spiegel, um den Anblick in Gedanken festzuhalten wie eine Fotografie. Dann umfasste sie den goldenen Rahmen mit beiden Händen und schloss die Augen.


    Sie hörte den Spiegel zerspringen. Glasscherben fielen klirrend herab.


    Als sie die Augen aufschlug, blickte sie auf den nackten Holzrahmen. Nur eine schmale Scherbe steckte noch darin und spiegelte einen Ausschnitt ihres Gesichts. Sie drehte den Kopf, bis sie ihr Haar sehen konnte.


    Die Locken waren verschwunden.


    Ines trug wieder ihre glatten, nussbraunen, etwas langweiligen Haare, und in diesem Augenblick war sie so erleichtert, dass sie heulen musste.


    

  


  
    18.


    Die Tür fiel leise ins Schloss.


    Ines’ Finger zitterten, als sie die Klinke losließ. Der Widderhorngriff schimmerte im Nachmittagslicht, das durch das gekippte Fenster in ihr Zimmer fiel. Draußen erklang Vogelgezwitscher, ein Auto hupte, jemand lachte auf dem Bürgersteig … das Leben ging weiter, als wäre nichts geschehen.


    Ines trat einen Schritt zurück und betrachtete die Tür des Refugiums. Es erschien ihr plötzlich grotesk, wie sie dort in der Wand ihres Zimmers prangte, deplatziert, falsch, als wäre sie aufgemalt. Sie war nicht real. Hinter der Wand lag nicht das Refugium, sondern die Nachbarwohnung, alles andere war Fantasie, ein kindischer Traum …


    Wach auf, Ines!, befahl sie sich.


    Sie starrte auf die Tür und hoffte, dass sie sich in Luft auflösen, schrumpfen oder einfach nicht mehr da sein würde, sobald sie sich umdrehte.


    Aber so einfach war es nicht.


    »Ich will dich nie wieder sehen«, fauchte sie in Richtung Tür. »Verschwinde, lass mich in Frieden!«


    Tränen rollten ihre Wangen herab. Sie war wütend und traurig und keins der Gefühle ließ nach.


    Wie konnte mich Oma so belügen? Mir etwas so Wichtiges verschweigen? Ich will dieses geheime Zimmer nicht haben. Es soll aus meinem Leben verschwinden!


    Sie versuchte Agnes anzurufen, aber natürlich hob niemand ab.


    Ines nahm ihren Handspiegel vom Nachttisch und überprüfte noch einmal, ob die Locken auch wirklich verschwunden waren. Das stumpfe Braun ihrer Haare machte sie ratlos.


    Wie soll ich das in der Schule erklären? Alle werden gaffen, wenn ich von einem Tag auf den anderen mein Aussehen so stark verändere. Sie werden mich auslachen. Sie werden glauben, ich hätte wirklich eine Perücke getragen …


    Sie sank auf ihr Sofa und heulte, versuchte, das Schluchzen mit einem Kissen zu ersticken.


    Da klopfte es an der Zimmertür.


    »Ines?«


    Es war ihre Mutter. Carmen musste das Weinen gehört haben.


    »Lass mich in Frieden!«, rief Ines und wischte sich hastig durch die Augen.


    Aber Carmen kam schon herein, während die Tür des Refugiums auf geheimnisvolle Weise verschwand. Ines bemerkte es nur aus den Augenwinkeln. Als sie den Kopf drehte, war die Tür längst fort.


    »Was ist denn los, mein Engel?« Carmen setzte sich neben sie und streichelte ihr über den Rücken.


    Es war lange her, dass ihre Mutter sie so liebevoll berührt hatte. Aber es fühlte sich gut an. Ines kuschelte sich an Carmen und heulte an ihrer Brust.


    »Ich hasse meine Haare. Ich sehe furchtbar aus.«


    »Wie kommst du denn darauf? Deine Haare sind wundervoll.«


    »Nein, sie sehen langweilig aus. Warum habe ich nicht solche Locken wie du?« Wieder spürte Ines Zorn in sich aufwallen. »Es ist nicht fair!«


    Carmen lächelte. »Das stimmt, meine Locken hast du nicht geerbt. Aber das heißt doch nicht, dass deine Haare langweilig aussehen. Ich finde ihren warmen Braunton wunderschön. Den hast du von deinem Vater und von Agnes.« Sie strich Ines die Haare aus dem Gesicht. »Wir müssten nur mal wieder die Spitzen nachschneiden.«


    Ehe Ines protestieren konnte, schleppte Carmen sie ins Bad, nahm Kamm und Schere zur Hand und versprach, ihrer Tochter eine neue Frisur zu zaubern.


    »Du bist schließlich kein Kind mehr, sondern eine junge Dame. Da können wir ruhig mal eine frechere Frisur probieren.«


    Sie war mit Feuereifer bei der Sache. So hatte Ines ihre Mutter lange nicht erlebt. Es war auch ewig her, dass Carmen ihr die Haare geschnitten hatte. Überhaupt hatten sie lange nicht mehr so viel Zeit zusammen verbracht – und das Ergebnis konnte sich sehen lassen!


    Am Ende hatte Carmen die Haare um einige Zentimeter gekürzt und eine halbe Dose Schaumfestiger verbraucht. Ines betrachtete mit leuchtenden Augen ihr Spiegelbild. Die Haare waren hübsch durchgestuft und glänzten seidig. Und langweilig sahen sie wirklich nicht mehr aus.


    Vor allem aber waren ihre schlechten Gefühle verschwunden, als hätte Carmen sie mit den Spitzen abgeschnitten.


    So kann ich mich in der Schule sehen lassen! Und wenn es blöde Fragen gibt, sage ich, dass ich zurzeit eben ein bisschen herumexperimentiere. Warum auch nicht? Geht keinen was an.


    Insgeheim war sie erleichtert, das Problem mit den Haaren gelöst zu haben. Und zwar ohne Refugium.


    Vor allem aber war sie dankbar für Carmens Unterstützung, die sie an diesem Nachmittag mehr gebraucht hatte als je zuvor.
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    Als Ines am nächsten Tag zur Schule ging, sprach niemand sie auf die fehlenden Locken an. Ein paar Jungs sahen ihr zwar wie am Vortag hinterher und die Mädchen tuschelten, aber Karol suchte in der großen Pause wieder ihre Nähe. Sie plauderten eine Weile miteinander, dann fragte er Ines nach ihrer Handynummer.


    »Wir können doch mal was zu zweit machen … Wochenende ist immer schlecht bei mir, da habe ich Fußball, aber wie wär’s nächsten Dienstag oder Mittwoch?«


    »Vielleicht«, sagte Ines. »Du kannst dich ja melden. Dann findest du heraus, ob ich Zeit habe.«


    Die neue Frisur hatte sein Interesse an ihr also nicht geschmälert. Ines fühlte sich rundum wohl damit, besser noch als mit den Locken. Was so eine kleine Veränderung für einen Unterschied machte … seit gestern wurde sie in der Schule anders wahrgenommen!


    Die Einzige, die den Haarschnitt kommentierte, war Sonja.


    »Wie machst du das eigentlich? Vorgestern braunes Haar, gestern schwarzes, heute wieder die alte Farbe. Gestern Locken, heute glattes Haar … ich kapier das nicht.«


    »Du bist ja nur neidisch«, sagte Ines. »Darf ich nicht mein Aussehen verändern?«


    »Doch, klar … aber irgendwas daran ist seltsam.« Sonja musterte ihre Freundin nachdenklich. »Wie auch immer, ich mag die Frisur. Und deine richtige Haarfarbe steht dir einfach am besten. Diese Locken sahen irgendwie … unecht aus. Zu perfekt.«


    Darüber musste Ines noch eine ganze Weile nachgrübeln. Sie erinnerte sich daran, wie sie im Refugium vor dem Spiegel gestanden und einen letzten Blick auf die Locken geworfen hatte. Sie erinnerte sich an den Sprung, der sich auf der gläsernen Fläche ausgebreitet hatte, an das Bersten des Spiegels und den tosenden Sturm hinter dem Fenster. Eine Gänsehaut kroch über ihre Arme.


    In der fünften Stunde hatten sie Sportunterricht bei Frau Wunder. In diesem Fach war der Schrecken der Schule meist gnädiger als in Mathe oder Physik. Dennoch waren alle Schüler darauf erpicht, nicht zu spät zum Unterricht zu erscheinen.


    Im Umkleideraum der Mädchen herrschte emsiges Schnürsenkelbinden und Haargummizurechtrücken, als Ines und Sonja nach der Pause dort aufschlugen. Sie hatten sich auf dem Weg zur Sporthalle verquatscht.


    »Hoffentlich ist sie nicht zu schlecht gelaunt«, stöhnte Sonja, als sie in ihre Sporthose schlüpfte. »Seit der Matheklausur hat sie mich voll auf dem Kieker …«


    »Sie wird einen dummen Spruch ablassen, weil wir zu spät sind, mehr nicht«, beruhigte Ines sie. »Hör einfach nicht hin. Das kannst du doch sonst auch so gut.«


    »Ha, ha, sehr witzig.« Sonja band sich die Schuhe zu. Sie hatte sich beeilt, während Ines noch immer mit Umziehen beschäftigt war. Der Rest der Mädchen war längst in der Halle verschwunden. »Nun mach mal hin, Süße!«


    »Geh besser schon vor«, riet ihr Ines. »Nicht dass du Ärger kriegst wegen mir.«


    Sonja zögerte, lief dann aber los. In der Halle hörte man die anderen Schüler bereits mit den Basketbällen dribbeln.


    Ines war froh, noch einen Augenblick für sich zu haben. Sie dachte an ihr Gespräch mit Karol in der Pause. Er wollte sich mit ihr treffen, allein! Es war das erste Mal, dass ein Junge sie so etwas fragte. Schon der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller klopfen.


    Wie sollte sie Karol gleich in der Sportstunde ansehen, ohne dabei rot zu werden? Ob er sich in sie verliebt hatte? Ach Quatsch … vor ein paar Tagen hatte er noch Sonja hinterhertelefoniert. Und dass die hübsche Anfisa wirklich nur eine gute Freundin war, bezweifelte Ines auch.


    »Warum ist das alles so kompliziert?«, murmelte sie, während sie ihre abgestreiften Kleidungsstücke an die Haken der Umkleide hängte. »Wenn ich mir wenigstens sicher wäre, was ich fühle …«


    Sie brach ihr Selbstgespräch jäh ab. Denn plötzlich hörte sie ein vertrautes Geräusch. Sie hatte es wegen des fernen Lärms aus der Halle erst nicht wahrgenommen, aber nun drängte es sich immer mehr in den Vordergrund.


    Ein Ticken …


    Sie drehte den Kopf.


    Auf der weiß getünchten Wand des Gangs, der von der Umkleide zur Turnhalle führte, war die Tür des Refugiums. Sie stand halb offen. Sattgelbes Licht fiel durch den Türspalt nach draußen. Das Ticken der Uhr war deutlich zu hören und ging in einen Seufzer über, so wie immer, wenn der Zeiger einen Strich vorwärts rückte.


    Das Refugium verfolgt mich schon wieder, dachte Ines. Was will es von mir?


    Dann erschrak sie.


    Die Uhr hatte geseufzt – obwohl Ines gar nicht im Refugium war! Hatte Agnes nicht gesagt, dass die Zeiger nur dann vorrückten, wenn man das Zimmer betrat?


    Aber wenn ich nicht im Refugium bin, dachte Ines, wer dann?


    Sie lauschte bang. Das Ticken der Uhr klang unnatürlich laut. Ein weiterer Seufzer folgte, und schließlich hörte sie die Holzdielen im Refugium knarren, als durchmesse jemand mit langsamen Schritten den Raum.


    Vorsichtig schlich Ines näher und spähte durch die offene Tür. Sie konnte das Fenster erkennen (der rote Vorhang war zugezogen) und die Rückenlehne des Sessels, dessen Pantherfell sich sträubte.


    Dann verdunkelte ihn ein Schatten – der Umriss eines Kopfs mit einer kantigen Nase.


    »Nein«, flüsterte Ines. »Nein …«


    Jemand war im Refugium!


    Wie gelähmt starrte Ines auf den bewegten Schatten. Zugleich nahm sie einen Geruch wahr, den sie vage zu kennen glaubte – ein süßer Duft nach Aprikosen und Lavendelblüten.


    Ines wich zurück. Dann eilte sie an der offenen Tür vorbei in die Turnhalle. Sie wollte gar nicht wissen, wer im Refugium war, sie wollte einfach nur weg …


    Ihr Herz raste.


    In der Turnhalle hatte sich die Klasse um Frau Wunder versammelt und machte Aufwärmübungen.


    »Ines Larik braucht offenbar eine Extraeinladung zur Sportstunde«, begrüßte Frau Wunder sie mit katzengoldener Freundlichkeit. »Du bist fast sechs Minuten zu spät!«


    Ines murmelte eine Entschuldigung. Dabei blickte sie verstohlen in den Gang zur Umkleide, voller Angst, dass jemand sie verfolgte. Aber da war nichts.


    »Die sechs Minuten darfst du nach der Stunde wieder dranhängen«, verkündete Frau Wunder, »und mir beim Aufräumen helfen.«


    Ines war noch zu betäubt, um zu protestieren. Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Trotzdem war sie die ganze Stunde nicht bei der Sache. Zum Glück war es die letzte an diesem Morgen, und Frau Wunder ließ die Klasse nur Basketball spielen.


    Am Ende der Stunde schickte die Lehrerin alle zurück in die Umkleide – alle außer Ines.


    »Du räumst die Bälle ins Netz«, wies sie die Schülerin an. »Außerdem liegen da noch Turnmatten herum, die kannst du auf den Stapel legen.«


    »Darf Sonja mir helfen?«, fragte Ines. »Wenn ich das allein machen muss, verpasse ich meinen Bus!«


    »Vor der Stunde hattest du es auch nicht eilig.« Frau Wunder lächelte zuckersüß. »Du machst das bitte allein.«


    Die Lehrerin ging zum Vorraum der Sporthalle, kramte in ihren Unterlagen und ließ Ines schuften.


    So eine blöde Kuh, dachte Ines. Jetzt muss ich eine Stunde auf den nächsten Bus warten oder nach Hause laufen.


    Sie war noch dabei, die Bälle einzusammeln, als eine Tür klappte und jemand mit raschem Schritt in die Halle stürmte. Es war ihr Vater mit seiner Aktentasche unter dem Arm. Er steuerte auf Frau Wunder zu, unterhielt sich kurz mit ihr und kam dann auf Ines zu.


    »Papa? Was machst du denn hier?«


    »Sonja hat mir gesagt, dass du hier bist.«


    »Ja, ich muss die Halle aufräumen, weil ich zu spät zum Unterricht …«


    »Lass alles liegen«, unterbrach Veith sie. »Ich fahr dich nach Hause.«


    Ines bemerkte sein ernstes Gesicht.


    »Was ist passiert, Papa?«


    »Etwas Schlimmes«, sagte er und zog Ines zu sich heran. »Agnes ist verunglückt.«
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    Auf der Fahrt nach Hause bekam Ines wenig aus ihrem Vater heraus, nur dass die Polizei angerufen hatte, erst bei Carmen, dann bei ihm in der Schule. Offenbar hatte es einen Unfall am Grauweiher gegeben, aber wie es Agnes ging, wusste er nicht. Oder er wollte es nicht sagen.


    Carmen war ganz aufgelöst, als sie in der Wohnung eintrafen.


    »Die Polizei ist hier«, wisperte sie. »Sie haben sie noch immer nicht gefunden.«


    »Was ist mit Oma geschehen?«, fragte Ines atemlos.


    Carmen streichelte ihr sanft über die Wange. »Geh auf dein Zimmer, Ines, und kümmere dich um Julian. Es ist alles in Ordnung.«


    »Gar nichts ist in Ordnung! Ich will wissen, was mit Oma los ist. Ich bin doch kein Kleinkind mehr.«


    Am Ende erlaubten ihre Eltern, dass Ines ins Wohnzimmer mitkam, wo zwei Polizisten warteten. Sie berichteten mit ernster Miene, was geschehen war.


    Agnes war am frühen Morgen am Grauweiher spazieren gegangen. Eine Nachbarin hatte aus der Ferne beobachtet, wie sie die alten Stege erklommen hatte. Dort musste sie durch das morsche Geländer gebrochen sein. Die Zeugin hatte gesehen, wie Agnes in den Weiher gefallen und nicht wieder aufgetaucht war. Sie hatte sofort Hilfe geholt, aber im Wasser hätte nur ein Teil ihrer Kleider getrieben. Von ihr selbst keine Spur.


    »Wir suchen den Grund des Weihers mit Tauchern ab«, sagte einer der Polizisten. »Mehr können wir nicht tun.«


    »Meine Mutter ist eine fabelhafte Schwimmerin«, empörte sich Veith. »Nie und nimmer würde sie ertrinken.«


    »Ja, aber sie ist nicht wieder aufgetaucht, obwohl die Zeugin den Weiher im Auge behielt. Und in Anbetracht des Alters Ihrer Mutter …«


    »Haben Sie im Haus nach ihr gesehen?«


    »Selbstverständlich. Leider war sie nicht dort.« Der Polizist blickte Veith mitfühlend an. »Ich weiß, es ist schwer zu begreifen …«


    »Ich habe immer vor den Stegen gewarnt«, sagte nun Carmen. »Wie konnte sie so unvernünftig sein!«


    Ines stampfte mit dem Fuß auf. »Agnes ist nicht ertrunken!«


    Veith griff totenbleich nach dem Autoschlüssel. »Ich werde sofort hinfahren. Vielleicht kann ich helfen, sie zu suchen.«


    »Ich komme mit!«, rief Ines wie aus der Pistole geschossen.


    Carmen hielt sie am Arm fest. »Kommt nicht infrage. Das ist nichts für ein dreizehnjähriges Mädchen.«


    »Mama, bitte!« Ines kämpfte mit den Tränen.


    »Ich denke, Ines ist alt genug«, kam Veith ihr zu Hilfe. »Und du weißt doch, Carmen, sie hat eine besondere Bindung zu ihrer Großmutter. Lass sie mitfahren.«


    Carmen sah ihn fassungslos an. »Willst du es verantworten, dass Ines mit ansieht, wie man ihre Oma als Leiche aus dem Wasser zieht?«


    Ines konnte nicht glauben, was ihre Mutter da sagte.


    »Agnes ist nicht tot!« Sie ballte die Fäuste. »Sie hat sich bestimmt ans Ufer gerettet … ich weiß es.«


    »Ganz ruhig, Engel«, beruhigte Veith sie. »Ich glaube ja auch nicht, dass sie ertrunken ist.« Und zu Carmen sagte er: »Ich gebe acht, dass Ines nichts sieht, was sie nicht sehen soll. Lass sie mitfahren.«


    Carmen schüttelte den Kopf. Aber sie ließ Ines’ Arm los, als Zeichen ihres stummen Einverständnisses.


    


    Bald darauf saßen Ines und Veith im Auto. Auf der Fahrt sprachen sie kein Wort miteinander. Ines musste die ganze Zeit an ihr Telefonat mit Agnes denken, an die Andeutungen, die ihre Oma gemacht hatte. Konnte das ein Zufall sein?


    Es gab da draußen Leute, die nach dem Refugium suchten … und nun stürzte Agnes in den Weiher? Hatte jemand sie hineingestoßen? Oder sie so bedroht, dass sie keinen anderen Ausweg gesehen hatte?


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie beim Dorf angelangt waren. Endlich rumpelte das Auto über das Kopfsteinpflaster. Dort war der Platz mit der Ziegelsteinkirche und dem Brunnen, da die schmale Gasse, die zu Agnes’ Haus führte … Veith hielt den Wagen an.


    Sie eilten zum Weiherufer und entdeckten zwei Polizeiwagen und einen Krankentransporter. Auf dem Wasser waren Boote der DLRG unterwegs. Ines konnte sehen, wie ein Taucher mit pechschwarzer Maske und Sauerstoffgerät zurück in ein Boot kletterte. Auf den Stegen standen Männer mit Kameras. Sie knieten über der Reuse und fotografierten das durchgebrochene Geländer.


    Auch Schaulustige aus dem Dorf hatten sich am Ufer versammelt. Sie deuteten verstohlen auf Veith und Ines.


    »Würden Sie sich bitte die Kleider ansehen?«, bat einer der Polizisten, nachdem er sich Veith vorgestellt hatte. »Sie trieben im Wasser.«


    Auf einer Plane waren die durchnässten Kleider ausgebreitet. Ein dunkler Rock mit weinrotem Saum und ein Stiefelpaar aus rostbraunem Leder …


    »Kennen Sie diese Sachen?«


    Veith nickte. Er hatte Tränen in den Augen.


    Auch Ines starrte erschüttert auf die Plane.


    Die Stiefel hatte sie zum letzten Mal gesehen, als sie bei ihrem heimlichen Besuch mit Agnes den Grauweiher umrundet hatte.


    »Sie muss sie unter Wasser abgestreift haben«, sagte der Polizist im Flüsterton zu Veith. Offenbar wollte er vermeiden, dass Ines ihn hörte. »Vielleicht hat sie sich am Grund im Pflanzengestrüpp verfangen …«


    »Aber dann hätten Sie sie doch längst finden müssen«, stieß Veith hervor.


    Der Polizist zuckte nur mit den Schultern.


    »Lange kann es nicht mehr dauern. Sie sollten das Ihrer kleinen Tochter nicht zumuten.«


    Veith blickte Ines ernst an. Sie reagierte sofort.


    »Ich warte in Omas Haus.«


    Sie lief los, so schnell sie konnte.


    


    Vor dem Haus parkte ein weiteres Polizeiauto. Zwei Beamte befragten eine ältere Frau. Das musste die Nachbarin sein, die den Sturz in den Weiher beobachtet hatte.


    Niemand beachtete Ines, als sie sich anschlich und hinter dem Polizeiwagen lauschte.


    »Ich habe doch schon alles gesagt«, hörte sie die Stimme der Nachbarin. »Frau Larik fiel einfach ins Wasser. Es sah nicht so aus, als wäre sie ausgeglitten. Mehr, als würde sie springen.«


    Einer der Polizisten machte sich Notizen in sein Buch. »Wann haben Sie die alte Frau denn vorher zuletzt gesehen?«


    »Das war vorgestern. Sie unterhielt sich hier vor dem Haus mit einem Mann. Ich habe ihn nie zuvor im Dorf gesehen. Er war groß, fast eins neunzig, würde ich sagen. Etwa siebzig Jahre alt, elegant gekleidet. Er trug einen Mantel mit Hirschhornknöpfen und einen englischen Hut, so einen Bowler …«


    »Und Sie sagen, Frau Larik hätte mit dem Herrn gestritten?«


    »Nicht richtig gestritten, aber sie wirkte aufgebracht. Offenbar wollte sie ihn loswerden, und er wollte nicht gehen. Das war wirklich ein seltsamer Mann. Er hat sich den halben Tag im Dorf herumgetrieben und nach Frau Larik erkundigt, wollte alles über sie wissen … unheimlich war der.«


    »Und er war der einzige Besucher von Agnes Larik in letzter Zeit?«


    »Da war noch dieses Mädchen, ihre Enkeltochter. Die war vor Kurzem ohne ihre Eltern hier. Ich habe sie an der Bushaltestelle gesehen …«


    Ines hatte genug gehört und zog sich zurück. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken.


    Der Mann, von dem Agnes gesprochen hatte, war also tatsächlich hier gewesen. Kurz darauf hatte Agnes bei ihr angerufen und dann war sie in den Weiher gestürzt … das war kein Zufall!


    Ines musste daran denken, wie sie am Morgen die Tür des Refugiums im Umkleideraum der Schule gesehen hatte. An das Ticken der Uhr, den Schatten, der die Lehne des Sessels verdunkelt hatte, und den süßen Geruch nach Aprikosen und Lavendel … sie hatte ihn gleich wieder in der Nase.


    Natürlich! Jetzt erst begriff sie.


    Es war Agnes’ Parfüm, das sie gerochen hatte. Deswegen war es ihr so bekannt vorgekommen.


    »Dann war Agnes die Person im Refugium«, flüsterte sie. »Und wenn sie dort war, kann sie nicht ertrunken sein.«


    Einer Eingebung folgend schlich sie zum Haus. Die Tür stand offen. Vorsichtig schritt sie die knarzende Treppe zum ersten Stock hinauf. Es war eigentümlich still hier.


    Im Wohnzimmer stand auf dem Esstisch noch ein Teller mit Brotkrümeln, daneben eine erkaltete Tasse Tee. Agnes musste gefrühstückt haben, ehe sie zum Weiher aufgebrochen war.


    Ines spähte in den Flur, wo sie die Tür des Refugiums zum ersten Mal gesehen hatte. Er war dunkel.


    Dann hörte sie Musik.


    Ein französisches Chanson … die Stimme von Lucie Paulette, Agnes’ Freundin aus Paris.


    Die Tür des Refugiums war an derselben Stelle, wo Ines sie bisher immer gefunden hatte. Diesmal war sie geschlossen.


    Ines drückte den Widderhorngriff und öffnete die Tür. Ihre Hand war feucht und rutschig.


    »Agnes?«, wisperte sie, ehe sie eintrat. »Bist du hier drinnen?«


    Niemand antwortete. Nur Lucie Paulette sang ihr melancholisches Lied, untermalt vom Knistern des Grammofons. Es stand wieder auf der Kommode. Der ozeanblaue Trichter glänzte im Deckenlicht. Neben ihm seufzte die Uhr, deren Zeiger auf zwei Uhr standen. Der ovale Spiegel und die Scherben, die bei Ines’ letztem Besuch auf dem Teppich gelegen hatten, waren verschwunden.


    Als Ines zum Sessel trat, entdeckte sie einen Briefumschlag aus fliederfarbenem Büttenpapier. Er steckte zwischen Sitzfläche und Rückenlehne. Darauf war mit geschwungenem Federstrich ein Name geschrieben: Ines.


    Sie öffnete ihn mit zitternden Fingern.


    Er enthielt keinen Brief, nur eine Karte.


    


    Sorge dich nicht um mich. Es geht mir gut. Denk an die Regeln. Ich liebe dich, Agnes.


    


    Ines ließ die Karte sinken.


    Sie wusste nicht, ob sie erleichtert, beunruhigt oder einfach nur wütend sein sollte. Oder alles zugleich.
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    Die Suche blieb erfolglos. Zweimal stocherte die Polizei den Grund des Weihers ab, durchkämmte das Schilf am Ufer, die Feuchtwiesen hinter dem See. Dann wurde im Wald nach der Verschollenen gesucht, in den umliegenden Dörfern, an Raststätten der angrenzenden Autobahn.


    Aber Agnes blieb spurlos verschwunden.


    Die Polizei stand vor einem Rätsel und Veiths Verzweiflung wuchs. Er hing in den nächsten Tagen ununterbrochen am Telefon und versuchte alte Freunde, Bekannte und entfernte Verwandte von Agnes zu erreichen, in der Hoffnung, dass irgendjemand etwas wusste oder sie gesehen hatte.


    So kannte Ines ihren Vater gar nicht. Wie sehr er an seiner Mutter hing, war ihr nicht bewusst gewesen, und es schmerzte sie, ihm nicht die Wahrheit sagen zu können. Ines wusste als Einzige, dass Agnes am Leben war – auch wenn sie nicht sagen konnte, wo sie sich aufhielt und wie sie den Sturz in den Weiher überlebt hatte.


    Es muss alles mit diesem alten Mann zusammenhängen, folgerte sie. Agnes hat sich vor ihm versteckt. Irgendwie hat sie es ins Refugium geschafft – aber was geschah dann? Wo mag sie jetzt sein? Warum hat sie mir diese läppische Karte geschrieben? Hatte sie keine Zeit für einen Brief? Oder wollte sie mir etwas von Angesicht zu Angesicht sagen? Ist die Tür deshalb in der Schule aufgetaucht?


    So viele Fragen, aber keine Antworten. Das Schlimmste war, dass Ines mit niemandem darüber reden konnte. Veith war nicht ansprechbar, Carmen fiel in ihre alte Trauer zurück, Julian war zu klein und bei Sonja hatte sie Angst, sich zu verplappern.


    Die Tür des Refugiums hatte indes wieder den alten Platz an der Wand ihres Zimmers eingenommen. In ihrer Ratlosigkeit begann Ines, den Raum zu durchsuchen. Aber alles, was sie fand, war ein Haufen alter Fotos in den Schubladen der Kommode. Agnes mit ihrem Mann Gregor am Grauweiher, er mit seiner Angelrute und einem verwegenen Strohhut auf dem Kopf, sie in einem hinreißenden Sommerkleid. Agnes als junge Frau in einer Autowerkstatt, Hände und Gesicht ölverschmiert, lachend, braun gebrannt, fröhlich. Agnes als junge Frau in einem Tanzkostüm, neben ihr eine zweite Frau mit gelocktem, kurzem Haar … ob das Lucie Paulette war?


    Und da waren Kinderfotos von Agnes: Ein dünnes Mädchen, das mit seiner Mutter am Esstisch saß. Trotz der vielen Jahre, die seit der Aufnahme vergangen waren, erkannte Ines ihre Oma sofort – an der kühn geschwungenen Nase und den durchdringenden Augen, die sie schon als Kind gehabt hatte. Ein weiteres Bild: Agnes in einer zerstörten Wohnung, neben ihr ein blasser, schwarzhaariger Junge, der sie anlächelte, als wollte er sie trotz der schrecklichen Kulisse beruhigen.


    Es musste ein Foto aus dem Krieg sein.


    Den Jungen entdeckte Ines noch auf zwei, drei anderen Bildern. Einmal hielten er und Agnes sich an den Händen, während sie durch ein Fenster blickten, hinter dem dichter Nebel waberte. Beide wirkten angespannt.


    Zwar war die Aufnahme schwarz-weiß, aber Ines erkannte sofort, dass sie im Refugium entstanden war.


    Aber wer ist der Junge?, fragte sie sich. Hat Agnes nicht gesagt, dass sie neben ihrer Mutter die Einzige war, die das Refugium betreten konnte? Auch in diesem Punkt hat sie mich also angelogen!


    Sie ging zum Fenster und blickte in den Nebel. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was dort draußen eigentlich war. Gar nichts? Wenn sie das Fenster öffnen und einen Stein nach draußen werfen würde, fiele er dann ins Bodenlose?


    Noch während sie darüber nachdachte, entdeckte Ines ein Licht im Nebel.


    Es war nur kurz zu sehen, als die Nebelfetzen auseinanderrissen: ein flackerndes, helles Licht in der Ferne, wie ein schwach glimmender Stern am Nachthimmel oder der Schein einer entrückten Straßenlaterne.


    Ines kniff die Augen zusammen. Einmal noch gelang es ihr, das Licht wiederzufinden. Aber dann verdichtete sich der Nebel.


    Wo ein Licht ist, muss etwas sein, dachte sie. Oder jemand …


    Aber das alles brachte sie nicht weiter. Statt Antworten zu bekommen, fand sie nur neue Fragen.


    Ines wandte sich vom Fenster ab.


    »Ich wünsche mir, dass Agnes zurückkommt«, sagte sie laut. »Kannst du mir das erfüllen?«


    Der Raum blieb stumm.


    »Du kannst es nicht, habe ich recht? Das dachte ich mir.«


    Enttäuscht schritt Ines zur Tür, griff nach der Frau mit dem wehenden Gewand und verließ das Refugium. Sie knallte die Tür hinter sich zu.


    In ihrem Zimmer schmiss sie sich auf das Sofa und dachte nach.


    Also gut, was weiß ich? Dass Agnes verschwunden ist, weil sie sich vor diesem Mann verstecken musste, und dass sie nicht gefunden werden will. Auch nicht von mir. Sie kann sich eben doch unsichtbar machen.


    Ines seufzte.


    Unvermittelt klingelte ihr Handy. Sie hatte es auf der Couch in ihrem Zimmer liegen gelassen. Im Refugium funktionierte es ohnehin nicht, das hatte Ines längst herausgefunden. Nicht einmal das Display sprang dort an. Der Raum der Wünsche schien etwas gegen Verbindungen zur Außenwelt zu haben.


    Ines blickte auf die angezeigte Nummer. Sie war ihr unbekannt.


    »Hallo, wer spricht?«, fragte sie, als sie das Gespräch annahm.


    In der Leitung knisterte es.


    »Hier ist Karol. Hast du Zeit zum Quatschen?«
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    Ines musste erst einmal schlucken, ehe sie antwortete. Mit Karol hatte sie nicht gerechnet. In den letzten Tagen hatte sie kaum an ihn gedacht. Ausgerechnet jetzt rief er sie an, am Sonntagnachmittag, und erwischte sie in der denkbar schlechtesten Stimmung.


    »Ich komme gerade vom Fußball … haben heute verloren gegen die Jungs aus der Nordstadt. War ein hartes Spiel. Viele Fouls.«


    »Aha«, antwortete Ines knapp. Fußball interessierte sie nicht besonders. Jungskram eben.


    »Jetzt habe ich kurz geduscht und mich umgezogen, und … na ja … ich hatte versprochen dich anzurufen. Wegen nächster Woche. Also, ob wir uns sehen wollen.«


    Sie hatte Karol schon selbstsicherer erlebt.


    »Du meinst ein Date?«


    Karol lachte schüchtern. »Könnte man so sagen. Wie sieht’s Dienstagnachmittag bei dir aus?«


    »Geht nicht, da wollte ich wieder mal zum Hockeytraining.«


    »Und Mittwoch?«


    Ines blickte zur Tür des Refugiums. Der Widderhorngriff blinkte im Licht, als wollte er ihr eine Botschaft zumorsen.


    »Karol … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Sie stockte kurz. »Es ist mir alles ein bisschen viel. Zu viel Chaos. Ich kann dich nicht treffen. Mir geht’s nicht so gut.«


    Jetzt heulte sie auch noch fast am Telefon – und hasste sich dafür.


    »Wieso? Was ist los?«


    »Hat nichts mit dir zu tun, glaub mir.«


    »Stress mit der Familie?«


    »Ja … nein, kann man so nicht sagen.« Ines presste die Worte zwischen den Lippen hervor, damit Karol nicht hörte, wie nah sie vor dem Weinen stand. »Es ist was passiert, mit meiner Oma … ich kann am Telefon nicht darüber reden.«


    Eine kurze Pause folgte.


    »Wir können uns auch gleich sehen«, schlug Karol dann vor. »Ich komme vorbei. Einfach zum Reden, was meinst du?«


    Sein Vorschlag verblüffte Ines. »Das … geht nicht. Zu viel Trubel hier … meine Eltern, weißt du …«


    Karol machte wieder eine Pause. »Oder du kommst zu mir. Auch wenn es hier nicht gerade schick ist. Wenn dir das nichts ausmacht …«


    Ein warmes Gefühl breitete sich in Ines’ Brust aus. Es war so lieb von Karol, ihr das anzubieten. Und hatte sie sich nicht die letzten Tage jemanden zum Reden gewünscht?


    »Also, wenn das geht … ich meine, wenn deine Eltern nichts dagegen haben …«


    »Meine Mutter hat bestimmt nichts dagegen«, sagte Karol. »Weißt du, wo ich wohne?«


    Er beschrieb ihr nun den Weg und sie beendeten das Gespräch.


    


    Ines nahm das Fahrrad. Das Viertel, in dem Karol wohnte, lag etwa zwanzig Minuten entfernt. Es war kein übermäßig heißer Tag, aber dennoch war Ines verschwitzt, als sie in die Straße bog, die er ihr am Telefon genannt hatte. Unter anderen Umständen hätte sie sich schrecklich dafür geschämt und auf der Stelle wieder umgedreht. Aber heute war alles ein wenig anders.


    Karol lebte in einem schäbigen Wohnblock. Aus den Schlitzen der Briefkastenfront ragten zerrissene Werbeprospekte, die Scheibe am Eingang war beschädigt, die Klingelschilder verschmort, als hätte jemand an ihnen herumgekokelt. Ines suchte den Nachnamen von Karol – Irtkowsky – und klingelte. Der Summer ertönte.


    Im dunklen Hausflur entdeckte Ines einen Aufzug. Die Kabine war zerkratzt und quälte sich unendlich langsam in den achten Stock empor. Oben kam Ines in einen Flur mit mindestens zehn Wohnungstüren. Eine stand offen und Karol lugte heraus.


    »Da bist du ja. Ich dachte schon, du hast dich verfahren.«


    Sie begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung. Karol roch nach Duschgel. Er trug wieder das rote Kettchen um den Hals. Hatte er das extra für Ines angelegt?


    Die Wohnstube war schmal und dunkel. An der Wand hingen ein Marienbild und Luftaufnahmen eines Gebirges. Bratengeruch durchzog die Luft, offenbar kochte Karols Mutter gerade das Abendessen.


    »Gibt hier nicht viel zu sehen«, murmelte Karol. Ihm war die enge Wohnung wohl peinlich.


    Rasch führte er Ines durch den Flur in sein Zimmer. Es war so groß wie ihr eigenes, nur dass zwei Betten darin standen. Über dem einen hingen Poster von Fußballspielern und Musikbands, über dem anderen selbst gemalte Comiczeichnungen.


    »Das gehört meinem Bruder«, erklärte Karol.


    »Du wohnst mit deinem Bruder in einem Zimmer? Wie alt ist er denn?«


    »Neun. Aber das passt schon. Wir verstehen uns gut. Früher habe ich mir mit meiner Schwester das Zimmer geteilt, aber sie hat jetzt ihr eigenes.«


    Ines kannte Karols Schwester, die eine Klasse unter ihr war. Klar, dass sie mit zwölf Jahren ein eigenes Zimmer brauchte.


    »Ich glaube, ich könnte das nicht«, sagte sie, »mit meinem Bruder ein Zimmer teilen. Allerdings ist Julian auch eine Nervensäge. Acht Jahre, aber er benimmt sich wie sechs.«


    Karol wechselte das Thema. »Willst du was trinken? Saft oder Tee?«


    »Einen Saft bitte.«


    Er verschwand im Flur. Sie hörte ihn mit seiner Mutter polnisch reden. In der Zwischenzeit sah sie sich verstohlen seine Sachen an. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Schulbücher, neben dem Bett entdeckte sie eine Fußballzeitschrift und ein paar CDs. Die Bettdecke war ordentlich gefaltet und es lagen keine Klamotten herum, nicht einmal eine Socke. Ines wettete, dass er das Zimmer nach ihrem Telefonat rasch aufgeräumt hatte.


    Dann bemerkte sie die Pinnwand neben dem Fenster. Fotos von Karol mit seinen Freunden vom Fußball, Bilder von seiner Firmung, ein paar Urlaubsaufnahmen. Auf einem Foto war Anfisa zu sehen, vor einer riesigen Geburtstagstorte. Sie umarmte Karol und er hatte die Hand auf ihre Hüfte gelegt.


    Nur gute Freunde, dachte Ines traurig. Schon verstanden!


    Ihr kamen die Bilder von Agnes in den Sinn, die Schwarz-Weiß-Aufnahmen aus dem Refugium. Es war schon seltsam, wie solche Fotografien Momente der Vergangenheit festhielten, welche Geschichten sie erzählten, welche Geheimnisse sie enthüllten und welche sie verschwiegen. Wer war wohl der schwarzhaarige Junge gewesen, der als Kind mit Agnes im Refugium gewesen war? Sie hatte ihn nie erwähnt.


    Karol kehrte mit zwei Gläsern Orangensaft zurück. Sie setzten sich nebeneinander auf das Bett.


    »Hast du häufig Besuch von Mädchen?«, fragte sie ihn.


    »Ehrlich gesagt bist du die Erste. Ich finde unsere Wohnung nicht so zeigenswert.« Karol nippte an seinem Saft. »Du kannst dich also geehrt fühlen.«


    »Na, da habe ich ja Glück!«


    »Hast du wirklich. Ich habe das nur vorgeschlagen, weil du am Telefon so niedergeschlagen warst. Nein, nicht niedergeschlagen … ratlos.« Er knuffte Ines in den Arm. »Sag schon, was ist los?«


    Sie nahm einen großen Schluck Saft.


    Dann begann sie zu erzählen. Von dem Augenblick, als ihr Vater in die Turnhalle gestürmt war. Von Agnes’ Verschwinden und den Tauchern im Grauweiher. Vom Verhör der Nachbarin. Ines erzählte Karol einfach alles, abgesehen von dem Refugium und der Karte, die Agnes hinterlassen hatte.


    Karol hörte geduldig zu. Er hatte schöne dunkelblaue Augen, die Selbstsicherheit ausstrahlten. Ines hatte fast das Gefühl, darin zu versinken. Es war, als verstünde er jeden Gedanken von ihr, auch jene, die sie eigentlich vor ihm verbarg.


    Als sie geendet hatte, rutschte sie auf dem Bett nach hinten und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


    »Und du bist dir sicher, dass deine Oma nicht ertrunken ist?«


    »Ich weiß es! Sie würde niemals so unvorsichtig sein.«


    »Und du glaubst, es hat etwas mit dem Mann zu tun, der sie besucht hat? Was kann er von ihr gewollt haben?«


    Am liebsten hätte Ines nun doch vom Refugium erzählt und von ihrem Telefonat mit Agnes, ehe sie verschwunden war. Aber sie durfte es nicht. Es war zum Verrücktwerden!


    »Ich weiß, dass Agnes lebt und sich versteckt. Ich glaube sogar, es ist ihr recht, dass man sie für tot hält.«


    Karol wirkte plötzlich eigentümlich distanziert. »Und du glaubst, sie taucht einfach so wieder auf?«


    »Ja natürlich!«


    »Sei dir da mal nicht so sicher …«


    Ines wurde wütend. »Warum sagst du so was? Ich liebe meine Oma, ich will sie wiederhaben. Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt!«


    »Doch«, sagte Karol. Er zeigte auf ein Foto an der Pinnwand. Dort war er neben einem Mann mit grau meliertem Haar zu sehen. Sie standen an einem Bach, mit Sonnenhüten auf den Köpfen.


    »Mein Vater ist auch verschwunden.«


    Ines sah ihn mit großen Augen an.


    »Seit wann?«


    Karol stellte das leere Saftglas beiseite. »Seit zwei Jahren. Ich weiß zwar, dass er noch lebt. Aber das macht es nicht besser.«


    »Wie ist er denn verschwunden?«


    Karol wich ihrem Blick aus. »Es fing alles vor drei Jahren an. Da hat er in Deutschland keine Arbeit mehr gefunden. Freunde aus Polen haben ihm eine Stelle in England vermittelt. Meine Mutter wollte aber nicht dorthin ziehen, sie hat hier einen guten Job im Krankenhaus. Also fing er an zu pendeln. Zwei Monate in England, eine Woche hier, dann wieder zurück. Übergangsweise, so hieß es am Anfang. Irgendwann wurden aus den zwei Monaten drei, dann kam er gar nicht mehr.« Karol nagte an seiner Unterlippe. »Meine Mutter ist nach England gereist und hat ihn gesucht. Aber unter seiner alten Adresse war er nicht zu finden. Hat sich nie mehr gemeldet, nicht angerufen, gar nichts. Wir haben herausbekommen, dass er mit einer anderen Frau zusammenlebt. Einer, die schon seit Jahren seine Geliebte war.« Seine Augen verdüsterten sich. »Seit zwei Jahren hat er nichts von sich hören lassen. Da siehst du es: Er lebt und bleibt trotzdem verschwunden. Weil er es so möchte.«


    Ines legte ihre Hand auf seine. Sie wollte Karol trösten. Er ließ die Berührung zu.


    »Das ist wirklich gemein von deinem Vater«, sagte sie. »Aber ich bin sicher, irgendwann ändert er seine Meinung und will dich und deine Geschwister wiedersehen.«


    »Der kann mir gestohlen bleiben«, fauchte Karol. »Ich bin fertig mit ihm.«


    In diesem Augenblick klopfte es an der Zimmertür. Ines zog rasch ihre Hand zurück.


    Karols Mutter kam herein. Sie war eine hagere Frau mit einem gewinnenden Lächeln. In den Händen hielt sie einen Teller mit Keksen.


    »Hier, für deine Freundin.« Sie hatte einen starken polnischen Akzent. Den Teller stellte sie zwischen Ines und Karol aufs Bett. »Magst du sie mir nicht vorstellen?«


    Karol tat es, und seine Mutter zog sich zurück, um nicht weiter zu stören. Trotzdem war der Moment der Nähe zwischen Ines und Karol verstrichen. Am liebsten hätte sie sofort wieder seine Hand genommen. Aber sie traute sich nicht.


    »Das mit meinem Vater darfst du keinem sagen«, schärfte er ihr ein. »Ich habe es dir nur erzählt, damit du weißt, dass ich dich verstehe.« Er blickte Ines ernst an. »Und wegen deiner Oma solltest du dir keine Hoffnungen machen, die am Ende enttäuscht werden. Den Fehler habe ich gemacht. Wenn ein Mensch verschwindet, weil er es möchte, hat man keine Macht, ihn zurückzubringen. Auch wenn man es sich noch so sehr wünscht. Wünsche gehen nicht in Erfüllung.«


    Manche schon, dachte Ines. So wie der, dich allein zu treffen. Ohne Sonne oder ein anderes Mädchen.


    Sie nahm allen Mut zusammen und legte ihre Hand noch einmal auf seine.


    Diesmal verschränkten sich ihre Finger.
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    Abends im Bett lag Ines lange wach und dachte an den Nachmittag bei Karol.


    War das schön! Mit ihm zu reden … seine Hand zu halten … auf dem Bett mit ihm zu kuscheln … beim Abschied hätte er mich fast auf den Mund geküsst. Warum hat er es nicht getan? Er sah aus, als ob er es wollte. Hätte ich es versuchen sollen?


    Sie rief sich sein Gesicht in Erinnerung. Seine blauen Augen, seine Hände, den Mund mit den hübschen Lippen. Wie mochte es wohl sein, ihn zu küssen? Oder ihn nackt zu sehen? Aus dem Schwimmunterricht wusste sie, dass er einen tollen Körper hatte, sicher weil er so viel Sport trieb. Wenn sie nur daran dachte, wurde ihr schwindelig.


    Ines drehte sich auf die Seite und klemmte die Bettdecke zwischen ihre Beine. Sie genoss das schöne, intensive Gefühl, berührte sich zaghaft und stellte sich vor, es wäre Karol … sie wollte einfach ihren Körper spüren und sich nicht einsam fühlen.


    Ob er noch wach ist? Ob er an mich denkt? Ich hätte nie gedacht, dass man so ernste Gespräche mit einem Jungen führen kann. Auch wenn ich ihn beim nächsten Mal lieber küssen will. Verdammt, hätte ich es doch drauf ankommen lassen …


    Ein schwaches Licht lenkte ihren Blick auf die Tür des Refugiums. Sie war verschlossen, aber durch das Schlüsselloch fiel ein Lichtstreif in Ines’ Zimmer. Feiner Staub tanzte darin wie Silberfunken.


    Ob das Licht eben erst angegangen war? Hatte jemand es angeknipst? Vielleicht Agnes?


    Nein, mach dir keine Hoffnungen, rief sich Ines zur Besinnung. Karol hat recht. Agnes ist verschwunden, weil sie es wollte. Ich kann nicht erwarten, dass sie so bald wieder auftaucht.


    Sie streckte die Hand vom Hochbett herab, um den Lichtstrahl mit einer Fingerkuppe abzufangen.


    Ich besitze einen Raum, der Wünsche erfüllt – und habe ihn bisher kaum benutzt. Nur das Architekturbuch und die Locken, die ich zurückbringen musste … ich sollte mir viel mehr wünschen. Das Refugium mehr für mich nutzen. Wer bekommt schon so eine Chance im Leben?


    Sie ging im Kopf ihre größten Wünsche durch. Ein Kuss von Karol … aber da konnte das Refugium wohl nicht viel machen, das musste sie selbst in Angriff nehmen. Dass Agnes wohlbehalten zurückkehrte … auch das konnte sie vom Refugium nicht verlangen.


    Und was ist mit Mamas Stimme? Kann das Refugium ihre Stimmbänder heilen? Neulich war es so schön mit ihr, als sie mir die Haare geschnitten hat. Wenn Carmen wieder singen könnte, würde sich ihre Laune bessern, wir würden uns besser verstehen und könnten mehr Zeit miteinander verbringen.


    Sie hörte ihre Eltern im Wohnzimmer reden. Seit Agnes’ Verschwinden waren zumindest Veith und Carmen zusammengerückt. Veith hing nicht mehr den ganzen Nachmittag bei Herrn zu Hausen herum und Carmen ließ ihre schlechte Laune nicht an ihm aus.


    Ines hörte aus dem Gemurmel zweimal den Namen Agnes heraus. Sie wurde neugierig. Vorsichtig befreite sie sich von der Bettdecke, stieg die Leiter des Hochbetts herab und schlich zur Tür.


    »Es ist eine Frechheit«, hörte sie Veith schimpfen. »Die Suche einfach einzustellen! Man muss sie doch finden. Vielleicht ist sie in Gefahr.«


    »Deine Mutter? Das glaube ich nicht.« Carmens Stimme klang müde. »Was erwartest du noch von der Polizei? Sie haben überall nach Agnes gesucht, dreimal Taucher auf den Seegrund geschickt …«


    »… die nichts gefunden haben! Trotzdem behaupten sie, Agnes wäre ertrunken. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Vielleicht ist ihr Körper zu tief in den Schlamm gesunken, wie es der eine Polizist vermutet hat. Denk nach, Veith. Die Kleider im Wasser, die Zeugin, die alles beobachtet hat … vor allem die Tatsache, dass Agnes sich nicht bei uns meldet. Sie hätte uns doch Bescheid gegeben, wenn sie am Leben wäre.«


    Es entstand eine kurze Pause.


    Dann hörte Ines ihren Vater weinen.


    »Ich kann das nicht glauben. Ich will es nicht! Was soll ich ohne sie tun? Sie war immer da, wenn ich sie brauchte …«


    Ines legte die Handflächen auf die Tür. Am liebsten hätte sie sie aufgerissen, wäre hinüber ins Wohnzimmer gestürzt und hätte Veith umarmt, ihn getröstet, ihm gesagt, dass Agnes lebte.


    »Vielleicht ist es besser so«, hörte sie Carmen sagen. »Wie wäre es in den nächsten Jahren mit deiner Mutter weitergegangen? Sie ist immer wunderlicher geworden. Und gebrechlicher, auch wenn du das nicht hören magst. Sicher, für ihre achtundsiebzig war sie unglaublich fit. Aber auch sie ist gealtert. Hättest du sie pflegen wollen? Oder in ein Heim geben? Agnes, die sich keinem unterordnen will? Die es nie verwunden hat, dass die Zeit der Abenteuer vorüber ist?« Carmen stieß hörbar die Luft aus. »Es ist vielleicht besser, dass ihr das erspart bleibt.«


    Ines ballte die Fäuste. Am liebsten hätte sie gegen die Tür gehämmert.


    Wie kann Carmen so etwas sagen? So etwas auch nur denken? Hat sie kein Herz?


    In diesem Augenblick hasste sie ihre Mutter.


    »Ines fing schon an, sie sich zum Vorbild zu nehmen«, fuhr Carmen im Wohnzimmer fort. »Ich hatte immer Respekt vor deiner Mutter, das weißt du. Aber meine Tochter soll nicht ihren Lebensweg einschlagen. Agnes hatte keinen guten Einfluss auf sie.«


    »Du weißt ja nicht, wovon du redest«, fuhr Veith sie mit tränenschwerer Stimme an.


    Ines rannte zum Hochbett zurück, wollte die Leiter emporstürmen, sich oben auf die Kissen werfen und ihre Wut in die Matratze schreien. Aber sie entschied sich plötzlich anders, ging zur Tür des Refugiums und riss sie auf.


    Ich kann jetzt nicht schlafen. Nicht nach dem Blödsinn, den Mama da redet.


    Noch im Türrahmen spürte Ines, dass sich etwas im Refugium verändert hatte. Wohlige Wärme schlug ihr entgegen und sie bemerkte ein flackerndes Licht. Zwei brennende Fackeln steckten in wuchtigen Bronzehaltern neben der Tür. Ihr Ruß schwärzte die getäfelte Decke. Ines hatte sie noch nie zuvor gesehen. Und an der Wand neben dem Fenster, wo sonst der alte Schrank gestanden hatte, befand sich ein Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Die Stimmung war behaglich und freundlich, so als wollte das Refugium ihr Trost spenden.


    Ines schloss die Tür, zupfte ihr weißes Nachthemd zurecht und ließ sich in den Sessel fallen. Das Pantherfell fühlte sich weich auf der Haut an.


    Auf der Kommode seufzte die Uhr, als der große Zeiger nach vorn rückte.


    »Heute Nacht bleibe ich hier«, sagte Ines laut. »Damit niemand einen schlechten Einfluss auf mich ausübt. Zum Beispiel gescheiterte Opernsängerinnen!«


    Sie wollte die gemeinen Worte ihrer Mutter vergessen, aber es gelang ihr nicht. Um sich abzulenken, angelte sie nach dem Architekturbuch, das noch immer auf dem türkischen Kissen lag. Ines blätterte darin und war rasch wieder von den Abbildungen gefangen. Sie fand immer neue, die sie noch nicht gesehen hatte. Bilder von Gebäuden, die sie nicht kannte, von Brücken und Türmen, die ihr den Atem verschlugen.


    Es tat gut, sich mit etwas völlig anderem zu beschäftigen. Ihr Ärger über Carmen verflog, ebenso wie die Sehnsucht nach Karol und die Sorge um Agnes. Ines konzentrierte sich auf das Buch und ließ sich von den Fotos entführen … es war jedes Mal wie ein Zauber, wenn sie eine Seite aufschlug, ihre Fingerkuppen über die Aufnahme strichen und sie förmlich in das Bild hineingesogen wurde.


    Zwischendurch, wenn der Zeiger weiterwanderte, spähte sie zur Uhr. Das Zifferblatt veränderte sein Aussehen, je mehr Zeit verstrich. Anfangs war es silbern gewesen, nach zwei Stunden hatten sich die Zahlen und Markierungsstriche grün verfärbt, nach der dritten blau. Und das Seufzen der Uhr wurde flehender, lauter und drängender.


    »Passt dir irgendwas nicht?«, fragte Ines die Uhr. »Lass mich doch noch eine Weile hiersitzen.«


    Sie gähnte. Ihr Blick kehrte zum Buch zurück, wanderte über die nächste Abbildung, die nächste Skizze …


    … und dann fielen ihre Augen zu.


    Das Buch entglitt ihren Händen und purzelte zu Boden.


    


    Ines schlief. Es war ein tiefer, fester Schlaf, traumlos und ohne Bewusstsein. Er dauerte ewig, so geborgen fühlte sie sich in dem Sessel, dessen Fell sie im Schlaf wärmte.


    Irgendwann schreckte sie auf.


    Es war dunkel im Zimmer. Das Feuer im Kamin war erloschen, nur etwas Glut glomm noch in der Finsternis.


    Auf der Kommode tickte die Uhr – und seufzte. Nein, eigentlich war es kein Seufzen, sondern ein Schrei. Die Uhr jammerte kläglich. So wie ein Säugling, der sich alleingelassen fühlte.


    Ines fuhr vom Sessel empor, dessen Fell sich plötzlich unter ihr sträubte.


    Das Zifferblatt der Uhr glühte feuerrot wie die Kohle im Kamin. Die Zeiger standen auf zwei Uhr und der große rückte bereits weiter vor.


    Sie hatte geschlagene vierzehn Stunden im Refugium verbracht!


    »Mist«, dachte Ines. »Da bin ich glatt eingeschlafen. Habe ich wirklich zehn Stunden geschlafen? Unglaublich!«


    Beklommen sah sie sich um. Der Raum, der so freundlich gewesen war, als sie ihn betreten hatte, wirkte nun kalt und trist. Der Nebel hinter dem Fenster war eine dicke weiße Suppe.


    Ich darf nicht länger als dreiundzwanzig Stunden im Refugium bleiben, erinnerte sich Ines. Das hat Agnes gesagt. Bleiben noch neun übrig. Also kein Grund zur Panik.


    Sie fragte sich, was eigentlich geschehen würde, wenn sie die dreiundzwanzig Stunden ausschöpfte, also einen Tag oder länger im Refugium blieb. War das überhaupt möglich?


    Hunger oder Durst hatte sie auf jeden Fall nicht. Sie musste nicht einmal aufs Klo. Das war ihr schon bei früheren Besuchen aufgefallen – bis auf Schlaf verspürte der Körper hier keine Bedürfnisse. So als würde er stillstehen.


    Vielleicht altert man deshalb nicht im Refugium, überlegte sie sich. Es ist geschenkte Lebenszeit, wie Agnes es gesagt hat. Und meinte sie nicht auch, sie sei im Krieg drei volle Tage hier gewesen?


    Irgendwie reizte es Ines, das auszuprobieren. Außerdem war sie noch immer sauer auf ihre Eltern. Sie wollte nicht zurück, sie wollte im Refugium bleiben, bis ihr Ärger verraucht war.


    Neun Stunden noch … aber was mache ich neun Stunden lang? Gelesen habe ich genug. Und geschlafen auch.


    Sie schlenderte durch das Halbdunkel zum Fenster und starrte in den Nebel, der hinter der Scheibe waberte.


    Ohne groß nachzudenken, löste Ines die Drehbügel, die das Fenster geschlossen hielten. Behutsam zog sie die beiden Flügel auf. Die Angeln quietschten.


    Eisige Luft schlug ihr entgegen. Als sie die Hand nach draußen streckte, war diese sofort von Wassertröpfchen benetzt. Sie führte die Finger zum Mund und kostete das klare Wasser. Es schmeckte nach nichts.


    Da sie nur ihr dünnes Nachtemd trug, fröstelte es sie und sie schloss das Fenster wieder. Schon wollte sie sich abwenden.


    Aber dann sah sie wieder das Licht.


    Diesmal schien es gar nicht weit entfernt zu sein, vielleicht zweihundert Meter. Ines kniff die Augen zusammen und versuchte den Lichtpunkt zu fixieren.


    Da draußen ist doch irgendwas … und wenn ich es sehen kann, vielleicht kann es mich auch sehen?


    Sie dachte kurz nach, ging zur Tür und löste eine der erloschenen Fackeln aus der Halterung. Sie versuchte, sie am Kamin neu zu entzünden. Es dauerte eine Weile, da das Fackelöl fast aufgebraucht war. Doch schließlich stiegen ein Rauchfaden und eine kleine Flamme empor.


    Ines kehrte zum Fenster zurück. Sie hielt die Fackel in der Hand und bewegte sie langsam hin und her. Das Feuer knisterte.


    »Siehst du mich?«, wisperte sie.


    Der Lichtpunkt im Nebel verschwand.


    Enttäuscht wartete Ines, ob er wieder erscheinen würde. Aber der Nebel blieb undurchdringlich.


    Sie verharrte am Fenster, bis die Fackel niedergebrannt war. Dann legte sie sie neben den Kamin und blickte zur Uhr.


    Der große Zeiger rückte auf die Sechs vor, begleitet von einem Klagelaut.


    Vierzehneinhalb Stunden waren es jetzt …


    Schon wollte Ines aufgeben und das Zimmer verlassen.


    Aber dann hörte sie ein Klopfen.


    Es war kein Klopfen auf Holz, sondern auf Glas, und es kam nicht von der Tür.


    Jemand klopfte von außen ans Fenster.


    

  


  
    24.


    Erschrocken wandte Ines den Kopf.


    Hinter der Fensterscheibe erkannte sie ein Gesicht. Sie konnte es kaum glauben, aber ihre Augen täuschten sie nicht: Draußen stand ein Mann.


    Er mochte um die vierzig Jahre alt sein. Die Wangen hingen schlaff herab und ein gekräuselter schwarzer Bart umgab seinen Mund. Das gelockte Haar auf dem Kopf wuchs nur spärlich.


    Er lächelte Ines an und klopfte mit der rechten Hand erneut gegen die Scheibe. In der Linken hielt er eine Kupferlampe mit reichen Verzierungen, hinter deren Rillen ein Kerzenlicht flackerte.


    Wie erstarrt stand Ines am Kamin und beobachtete den Mann.


    Was macht der denn hier? Wer ist das?


    Sie hatte Angst. Sie hätte auf Agnes hören sollen! Hatte diese ihr nicht eingebläut, das Fenster niemals zu öffnen? War der Mann deshalb durch den Nebel gekommen? Hatte sie ihn mit dem Fackelschein angelockt?


    Immerhin sah er freundlich aus. Er machte eine bittende Geste und deutete auf das geschlossene Fenster.


    Soll ich öffnen?, fragte sich Ines. Oder lieber abhauen? Ja, Agnes hat gesagt, ich darf das Fenster nicht öffnen. Aber sie hat mir auch vieles über das Refugium verschwiegen und ist einfach verschwunden. Ich muss allein mit dem Chaos zurechtkommen.


    Vielleicht konnte der Mann vor dem Fenster ihr dabei sogar helfen.


    Und wenn er gefährlich ist? Mir etwas antun will?


    Ines zögerte. Aber ihre Neugier gewann schließlich Oberhand. Sie öffnete die Drehbügel des Fensters und zog die beiden Flügel auf.


    Eiskalte Luft strömte ins Refugium.


    Der Mann sagte etwas.


    »Chaire!«


    Es klang wie ein Gruß in einer fremden Sprache.


    Sie betrachtete ihn aufmerksam. Seine Haut war dunkler als ihre, fast bronzefarben, wie die Lampe in seiner Hand. Seine Augen glichen Bernsteinen.


    Als er bemerkte, dass sie ihn nicht verstand, versuchte er es mit einem neuen Gruß. Diesmal kannte Ines zumindest die Sprache – es war Französisch. Aber auch das verstand sie nicht, denn in der Schule lernte sie nur Englisch und Latein.


    Im dritten Anlauf sprach der Mann sie auf Deutsch an.


    »Guten Tag, junges Fräulein. Verstehen Sie mich jetzt?« Er hatte einen seltsamen Akzent.


    Ines nickte. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.


    »Ich habe im Nebel Ihr Licht gesehen. Da dachte ich, Sie brauchen vielleicht Hilfe oder wünschen Gesellschaft.«


    Verschmitzt stellte der Mann seine Lampe auf den Fenstersims.


    »Ich wusste nicht, dass da draußen jemand ist«, sagte Ines scheu.


    »O nein?« Der Mann lachte. »Dann erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Vopelian. Ich bin sozusagen Ihr … wie sagt man? … Ihr Nachbar!«


    Ines weitete die Augen. »Ich habe einen Nachbarn?«


    »So sieht es wohl aus, nicht wahr?«, kicherte Vopelian. »Unsere Fenster liegen dicht beieinander. Ich musste nicht lange durch den Nebel waten, um hierherzugelangen.«


    Ines spähte über seine Schulter in den Nebel.


    »Dann war das Ihr Licht, das ich gesehen habe?«


    »Das nehme ich an.«


    Er sprach ein wenig gestelzt, fand Ines. Überhaupt hatte Vopelian etwas Merkwürdiges an sich – allein die Kleidung, die er trug: ein faseriges Hemd aus blau gefärbtem Stoff, dessen Kragen mit Ornamenten verziert war wie der Rand einer antiken Vase. Auch fiel ihr auf, dass auf die Knöchel seiner Finger kleine Symbole tätowiert waren.


    »Ja, ich sagte mir, es wäre angenehm, auf eine Unterhaltung vorbeizuschauen«, fuhr Vopelian fort. »Ihnen einen Besuch abzustatten. Es ist … wie soll ich es formulieren? … eine Weile her, dass ich mit jemandem gesprochen habe.«


    Das erklärt einiges, dachte Ines.


    »Es ist selten geworden, dass man im Nebel ein anderes Fenster erblickt«, seufzte der Mann. »Die meisten halten die ihren verschlossen und öffnen sie nie. Das war früher anders. Aber die Zeiten haben sich verändert.«


    »Augenblick!«, rief Ines. »Es gibt da draußen noch andere Fenster?«


    »Sicherlich. Obwohl ich lange keines gesehen habe. Sie sind alle verschwunden, seit der Nebel so undurchdringlich geworden ist.«


    Das wird ja immer abenteuerlicher, stöhnte Ines im Stillen. Was hat Agnes mir eigentlich noch alles verheimlicht?


    »Dann gibt es also nicht nur ein Refugium«, stellte sie fest.


    »So nennen Sie diesen Raum, junges Fräulein?« Vopelian linste durch das offene Fenster herein. »Ein hübscher Raum übrigens. Sehr gemütlich. Nicht so unaufgeräumt wie der meine. Ich bin kein sehr ordentlicher Mensch, fürchte ich.«


    »Und wie lange besitzen Sie Ihren Raum schon?«, wollte Ines wissen.


    Vopelian legte die Stirn in Falten. »Das ist eine gute Frage. Ich kann sie nicht beantworten, es ist zu lange her. Ich weiß nicht mehr das genaue Jahr … kann mich nicht daran erinnern.« Er wirkte geistesabwesend und rieb die Finger aneinander, als wollte er in den Abgründen der Vergangenheit nach etwas greifen. Dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Nun, es ist nicht so wichtig. Wichtig ist vielmehr, dass wir uns kennenlernen. Darf ich Ihren Namen erfahren, junges Fräulein?«


    Sie zögerte kurz. »Ines«, sagte sie dann.


    »Ines, es ist mir eine Freude.« Vopelian deutete eine Verneigung an. »Aber nun will ich nicht länger stören. Wie ich an Ihrem Nachthemd sehe, sind Sie im Begriff, sich schlafen zu legen. Das werde ich auch tun. Vielleicht können wir zu einer anderen Stunde ausführlicher miteinander plaudern. Ich komme gerne wieder vorbei. Spielen Sie zufällig Schach?«


    »Ein wenig«, antwortete Ines verblüfft. Sie wusste, wie man die einzelnen Figuren zog, mehr nicht.


    »Hervorragend. Ich würde mich freuen, eine Partie mit Ihnen zu spielen.« Vopelian griff nach seiner Lampe und reichte sie Ines. »Stellen Sie einfach dieses Licht ins Fenster, wenn es Ihnen passt. Dann kann ich es sehen und Sie besuchen. Chaire!«


    Mit diesem Abschiedsgruß drehte er sich um und verschwand im Nebel. Seine Gestalt war nach wenigen Schritten nicht mehr zu sehen.


    Ines betrachtete die Bronzelampe in ihren Händen. Die Kerze darin war fast niedergebrannt.


    Es gibt da draußen andere Refugien, dachte sie. Wahnsinn! Und ich habe einen Nachbarn. Einen merkwürdigen zwar, aber eigentlich scheint er ganz nett zu sein.


    Kopfschüttelnd schloss sie das Fenster.


    Und du hast mir von alldem nichts gesagt, Agnes! Warum nur? Wolltest du nicht, dass ich jemanden von draußen treffe? Hast du dir deshalb diese blöde Regel mit dem Fenster ausgedacht?


    Ihr Blick suchte wieder die Uhr auf der Kommode. Das Zifferblatt glühte dunkelrot. Die Zeiger standen auf fast drei Uhr.


    Fünfzehn Stunden im Refugium …


    Wieder stieß die Uhr ihr klägliches Jammern aus. Zugleich hörte Ines ein leises Knirschen. Es drang zwischen den Dielen unter ihren Füßen hervor, und an einer Stelle wölbte sich der Teppich. Die Dielen hoben sich ein Stück, knarzten und knirschten wieder, ja, Ines glaubte das Holz sogar splittern zu hören. Ihr schauderte.


    »Ich kann nicht länger bleiben«, murmelte sie. »Außerdem muss ich ja nicht gleich alle Regeln an einem Tag brechen.«


    Sie stellte die Bronzelampe beiseite und ging zur Tür.


    Die Klinke fühlte sich seltsam an, als Ines die Hand darauf legte. Fast so, als wäre die Frau mit dem wehenden Gewand lebendig und zappelte zwischen ihren Fingern wie ein gefangener Vogel. Ines musste sich überwinden, sie herunterzudrücken.


    Die Tür ließ sich nur widerwillig öffnen. Unendlich langsam schwang sie in den Raum, als bewegte sie sich durch zähen Honig.


    Durch den Türspalt erkannte sie ihr eigenes, dunkles Zimmer.


    Mal sehen, wie viel Zeit diesmal in der echten Welt vergangen ist, dachte Ines. Immerhin scheint es noch Nacht zu sein.


    Sie ging hinaus.


    Der sonst so harte Teppichboden ihres Zimmers fühlte sich eigenartig unter den Füßen an. Viel zu weich … es war, als sänke Ines mit jedem Schritt in Watte ein. Es war anstrengend, vorwärts zu kommen. So, als würde sie in Zeitlupe gehen.


    Sie hörte hinter sich die Tür des Refugiums zuschlagen – und aus einer anderen Richtung drangen Stimmen.


    Ihre Eltern! Sie unterhielten sich noch immer im Wohnzimmer.


    Ines blieb stehen und lauschte.


    »Es ist eine Frechheit«, hörte sie Veiths Stimme. »Die Suche einfach einzustellen! Man muss sie doch finden. Vielleicht ist sie in Gefahr.«


    »Deine Mutter? Das glaube ich nicht«, antwortete Carmen. »Was erwartest du noch von der Polizei? Sie haben überall nach Agnes gesucht, dreimal Taucher auf den Seegrund geschickt …«


    Ines hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht vor Schreck aufzuschreien.


    Es war dasselbe Gespräch, das sie gehört hatte, ehe sie in das Refugium gegangen war.


    Die Zeit war zurückgesprungen!


    

  


  
    25.


    In dieser Nacht war an Schlaf nicht mehr zu denken. Außerdem hatte Ines im Refugium schon genug davon bekommen, zehn Stunden lang, fest wie ein Stein … sie konnte es noch immer kaum fassen. Das war nicht normal!


    Aber was war im Augenblick schon normal? Wenn sie die Geschehnisse der letzten Tage Revue passieren ließ, wurde ihr ganz anders zumute.


    Agnes verschwindet, ohne zu sagen wohin. Karol interessiert sich für mich. Ein Mann klopft ans Fenster des Refugiums. Die Dielen unter dem Teppich wölben sich. Und die Zeit spielt verrückt … Mir wird das alles zu viel. Ich bin erst dreizehn, verdammt!


    Von einer Sache war sie inzwischen überzeugt: dass Agnes ihr das Refugium niemals hätte übergeben sollen. Es barg Geheimnisse, für die sich Ines zu jung fühlte. Sie konnte ja nicht einmal mit jemandem darüber reden, seit Agnes verschwunden war.


    Oder sollte sie es einfach tun? Sollte sie Sonja einweihen? Oder Karol?


    Ich werde verrückt, wenn ich mit keinem spreche, dachte Ines.


    Immerhin gab es nun diesen Mann aus dem Nebel. Zwar wirkte er leicht verwirrt und schien nicht das allerbeste Gedächtnis zu haben, aber vielleicht konnte Ines ihm ein paar Dinge entlocken, die Agnes verschwiegen hatte.


    


    Zunächst aber begann die neue Woche. Wie gerädert stand Ines am Montagmorgen auf. Die Zeit hatte sich normalisiert. Kein Wattefußboden, auf dem man nicht vorwärts kam, keine Gespräche, die sich wiederholten …


    Ines frühstückte und nahm den Bus zur Schule. Trotz des langen Schlafs im Refugium war sie hundemüde und gähnte häufig während der Fahrt.


    Im Klassenzimmer wartete Karol auf sie. Er lächelte, als sie hereinkam.


    »Morgen, Ines.«


    Ines freute sich sehr, ihn zu sehen. Aber wie sollte sie sich jetzt verhalten? Konnte sie ihn vor den anderen Schülern umarmen? Nein, auf keinen Fall.


    »Ich fand es gestern sehr nett mit dir«, sagte Karol leise, sodass kein anderer ihn hören konnte. »Es hat gutgetan, mit dir zu reden.«


    Ines spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.


    »Ja, finde ich auch.«


    Für einen Augenblick sahen sie sich stumm an. Dann kehrte der alte Karol zurück, der Mädchenschwarm.


    »Wir müssen das unbedingt wiederholen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder im Jugendklub. Du kannst auch gern deine Freundin mitbringen.«


    Er nickte in Richtung Schulbank, wo Sonja saß und so tat, als bekäme sie von dem Gespräch nichts mit.


    »Ja, mal schauen«, murmelte Ines. Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    Schon ließ Karol sie stehen und stellte sich zu den Jungs aus der Klasse.


    Muss er gleich wieder den Angeber spielen?, ärgerte sich Ines. Als ob es ihm peinlich wäre, mit mir zu reden.


    Mit stolz erhobenem Haupt durchquerte sie das Klassenzimmer und setzte sich neben Sonja.


    »Hallo, Süße«, sagte sie.


    Sonja grummelte etwas Unverständliches. Ines merkte sofort, dass etwas im Argen lag.


    »Was ist los? Bist du sauer auf mich?«


    Sonja sah nicht einmal auf. »Warum sollte ich? Ist doch alles in Ordnung.«


    Wenn du wüsstest, dachte Ines.


    Kurz schwiegen sie sich an. Sonja tat so, als würde sie in einem Schulbuch lesen. Schlechte Tarnung.


    Schließlich drehte sich Ines entschlossen zu ihr um.


    »Raus mit der Sprache. Warum ignorierst du mich?«


    »Wer ignoriert hier wen?« Sonja fuhr herum. »Du erzählst mir gar nichts mehr. Zweimal habe ich am Wochenende versucht dich anzurufen …«


    »Ich konnte nicht ans Handy«, verteidigte sich Ines. »Bei uns zu Hause war die Hölle los …«


    »Ach ja? Aber Zeit genug, Karol zu treffen, hattest du ja anscheinend.«


    Ines fiel fast vom Stuhl.


    »Woher weißt du das?«


    Sonjas Augen blitzten. »Er hat es mir gesagt. Vorhin, als er ins Klassenzimmer kam.«


    Ines wurde blass um die Nasenspitze.


    »Du warst sogar bei ihm zu Hause!« Sonjas Stimme war die Enttäuschung anzuhören. »Früher hättest du mir so was gleich erzählt. Ich sage dir doch auch immer, wenn was mit einem Jungen läuft. Das mit Marco aus der Zehn, der mich im Park geküsst und mir das T-Shirt ausgezogen hat. Habe ich dir erzählt, oder nicht?«


    »Geht das auch leiser?«, flüsterte Ines. »Die anderen gucken ja schon!«


    »Ist mir egal. Ich finde es einfach beschissen, dass du mich außen vor lässt. Du hast ja nicht mal hinterher angerufen. Ich bin dir wohl nicht mehr gut genug!«


    »Da läuft nichts mit Karol! Wir haben nur miteinander geredet, wegen meiner Oma …«


    »Was hat deine blöde Oma damit zu tun?« Sonjas Zorn war nicht zu bremsen. »Bist du jetzt mit Karol zusammen? Habt ihr geknutscht? Nein, du musst nichts sagen. Hast du ja auch nicht gemacht, als die Sache mit deinen Haaren passiert ist. Und weißt du was? Es interessiert mich auch gar nicht. Ich dachte, wir wären beste Freundinnen. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


    Ines wollte die Sache richtigstellen. Aber dann eilte der Lehrer ins Klassenzimmer. Deutsch bei Herrn Wiest. Die perfekte Besetzung zum Weiterschlafen in der ersten Stunde.


    Während Herr Wiest irgendetwas Todlangweiliges über Schiller erzählte, saßen Ines und Sonja stumm nebeneinander. In der ganzen Stunde tauschten sie nicht einen Blick. Die Stimmung war eisig.


    Sie versteht mich nicht, dachte Ines. Es geht doch gar nicht um Karol. Nicht nur, auf jeden Fall. Wenn ich ihr doch von Agnes und dem Refugium erzählen könnte … oder es ihr zeigen könnte … Ach, Sonne, bitte, bitte, du darfst nicht sauer auf mich sein!


    Aber sie brachte es nicht über sich, ihrer Freundin das zu sagen.


    In der großen Pause gingen sie zum ersten Mal seit Monaten getrennte Wege. Sonja verzog sich mit Lara und Claudia zu den Kaffeeautomaten im Schulfoyer, während Ines allein auf einer Bank im Pausenhof hockte und die Fünftklässler beim Fußballspielen beobachtete.


    Keiner setzte sich zu ihr. Auch Karol nicht. Sein Glück! Sie hätte ihm gehörig die Meinung gegeigt.


    Warum muss er gleich herumposaunen, dass ich bei ihm war? Als ob das irgendwen etwas angeht. Blöder Angeber!


    Sie fühlte sich so alleingelassen wie nie zuvor.
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    Früher, wenn Ines traurig gewesen war, hatte ihre Mutter ihr eine Tasse heiße Schokolade gemacht. »Nichts vertreibt Kummer so schnell wie heiße Schokolade«, hatte Carmen immer gesagt. Und tatsächlich, sobald Ines den ersten Schluck der dampfenden Flüssigkeit getrunken hatte, war alle Traurigkeit verflogen. Der kräftige Geschmack des Kakaos, die feine Prise Anis, mit der Carmen die Schokolade würzte, das wohlige Gefühl der heißen Milch im Bauch – es gab nichts, was Ines so sehr mit Kindsein, Geborgenheit und Trost verband.


    Seit Carmen nicht mehr an der Oper sang, musste Ines sich ihre heiße Schokolade allerdings selbst machen, wenn ihr danach war. Heute war so ein Tag. Der Streit mit Sonja, ihre Enttäuschung über Karol und Agnes … sie brauchte eine Aufmunterung.


    An diesem Nachmittag war sie allein zu Hause. Carmen war mit Julian beim Arzt (seine Mittelohrentzündung hatte sich wieder verschlimmert), und Veith war in das Dorf von Agnes gefahren, um sich um das Haus und die Katze zu kümmern. Solange Agnes verschwunden war, musste jemand sie füttern. Er wollte eine der Nachbarinnen um diesen Gefallen bitten.


    Ines setzte in der Küche Milch auf und zerkleinerte auf einem Brett eine halbe Schokoladentafel. Auf der Stereoanlage im Wohnzimmer hörte sie ihre Lieblings-CD von Miranda Kersh in voller Lautstärke. Sie summte leise mit, während sie die Schokoladenstücke in den Topf mit der dampfenden Milch rührte. Der himmlische Geruch verbesserte schlagartig ihre Laune.


    Karol ist wirklich ein Idiot, dachte sie. Eigentlich sollte ich ihm eine SMS schreiben und ihm das sagen.


    Sie wartete, bis der Kakao schaumig war, und füllte ihn in eine Kanne um. Dann ging sie in ihr Zimmer, goss sich eine Tasse ein und trank den ersten Schluck. Das schmeckte! Und beflügelte Ines gleich zu neuen Taten.


    Ich muss wissen, was es mit dem Refugium auf sich hat. Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden …


    


    Die Tür des Refugiums ließ sich ohne Probleme öffnen. Drinnen brannte wieder ein Feuer im Kamin, nur die Fackeln neben der Tür waren verschwunden. Der Sessel schnurrte behaglich, als Ines mit der Hand über seine Lehne fuhr.


    Sie hatte sich gut vorbereitet. Die Kanne mit der heißen Schokolade stellte sie auf der Kommode ab, schloss die Tür und zog ein Teelicht und ein Feuerzeug aus ihrer Hosentasche. Beides hatte sie in der Küche eingesteckt.


    Vopelians Bronzelampe stand noch auf dem Sims. Ines öffnete die Seitenklappe, stellte die Kerze hinein und entzündete sie. Verhalten flackerte die Flamme im Inneren.


    Ob man dieses kleine Licht durch den Nebel sehen kann?, fragte sich Ines. Na ja, wir werden sehen.


    Sie schob den Sessel zum Fenster, damit sie hinausblicken konnte, nippte an der Schokolade und wartete.


    Als sie bei der dritten Tasse war und ihr Bauch schon schwer von der Milch, löste sich endlich ein Schemen aus dem Nebel.


    Es war Vopelian. Er trug wieder ein blaues Hemd mit verziertem Kragen. Unter seinem Arm klemmte ein Holzkasten. Aufgeregt winkte er Ines zu.


    Sie sprang auf und öffnete das Fenster.


    »Chaire!«, begrüßte er sie. »Hell brennt die Flamme Ihrer Gastfreundschaft.«


    »Na ja«, sagte Ines und blickte zweifelnd auf die Bronzelampe. »Ich war mir, ehrlich gesagt, nicht sicher, ob Sie das Licht wirklich sehen können.«


    Vopelian reichte ihr den schweren Kasten und kletterte durchs Fenster herein. Er war ein bisschen dick und musste ganz schön ächzen, bis er es geschafft hatte.


    Da stand er nun in ihrem Refugium. Er war kleiner als gedacht und überragte Ines gerade mal um einen halben Kopf. Dafür strahlte er über das ganze Gesicht.


    »Ich habe ein Schachbrett und Figuren mitgebracht. Ach, wie ich mich freue … es ist so lange her, dass ich eine Partie mit einem anderen Menschen gespielt habe.«


    Er musste wirklich sehr einsam sein – und nun ganz aufgeregt, dank Ines’ Gesellschaft. Fast stolperte er über den Stoff seiner zu weiten Leinenhose.


    »Wir müssen uns auf den Teppich setzen«, sagte Ines. »Es gibt hier keinen Tisch.«


    »Das macht überhaupt nichts.«


    Ächzend ließ sich Vopelian auf dem Boden nieder. Ines zog das türkische Kissen heran, damit ihr Gast dort das Schachbrett aufbauen konnte, welches sich im Kasten verbarg. Es war aus Marmor und glänzte im Schein des Kaminfeuers. Ines hatte noch nie ein so schönes Schachbrett gesehen. Und erst die Figuren! Auch sie waren aus Stein und detailliert gefertigt. Die Augen der Pferdchen waren winzige Edelsteine, der Gesichtsausdruck des Königs war grimmig und die Königin eine stolze Frau mit wallendem Haar. Die Figuren warfen geheimnisvolle Schatten auf das Schachbrett.


    »Ich kann aber nicht besonders gut spielen«, warnte Ines ihren Besucher.


    »Übung macht den Meister. Außerdem spielen wir um der Freundschaft und guten Nachbarschaft willen.«


    Vopelian überließ Ines die weißen Figuren. Sie zog den Königsbauern nach vorn und wartete auf Vopelians Antwort. Dabei beobachtete sie ihn verstohlen. Er hatte ein freundliches Gesicht und glühte vor Begeisterung.


    Nach ein paar Zügen wagte Ines eine Frage.


    »Gehen Sie eigentlich häufig im Nebel spazieren?«


    Vopelian zog seine Finger von der Läuferfigur fort, die er gerade hatte bewegen wollen.


    »Nur noch selten, Ines. Es ist ungemütlich da draußen, recht kalt und trist. Und man verirrt sich leicht. Einmal fand ich nicht zu meinem Fenster zurück und glaubte schon, ich müsste draußen sterben. Aber zum Glück sah ich dann doch ein Licht, und ein freundlicher Nachbar half mir, den Weg zurück zu finden.«


    »Gibt es denn viele andere Fenster?«


    Vopelian dachte kurz nach. »O ja. Ich habe sie nie gezählt, aber es müssen wohl an die hundert sein. Früher konnte man sie gut sehen, als der Nebel schwächer war …«


    »Und hinter jedem Fenster liegt ein Refugium, in dem jemand lebt?«, fragte Ines.


    »Nein, die meisten sind verlassen«, seufzte Vopelian und zog nun doch den Läufer, um Ines’ Dame zu bedrohen. »Manche Fenster sind blind oder verrammelt, oder man blickt durch sie in ein leeres, ausgebranntes Zimmer. Es muss lange her sein, dass jemand sie bewohnt hat.«


    Ines rettete ihre Dame hinter die Linie der Bauern zurück. »Davon hat mir meine Oma nie etwas gesagt. Ich dachte immer, es gäbe nur dieses eine Refugium.«


    »Hat sie dir das Zimmer geschenkt?«, fragte Vopelian. Jetzt duzte er sie schon – aber das war Ines ganz recht. Sie nickte.


    »Und dein Refugium, Vopelian? Wer hat es vor dir besessen?«


    »Mein Lehrer«, erzählte ihr Gast. »Ein weiser Gelehrter aus Athen. Sein Name war Timotheos. Er unterrichtete mich seit meinem fünften Lebensjahr und er war es, der mir mein … Refugium zeigte.«


    »Dann bist du also Grieche?«


    »Ja, ich stamme aus Athen. Mein Vater war ein reicher Tuchmacher. Er wollte, dass sein Sohn ein gebildeter Mann wird, und stellte Timotheos als meinen Hauslehrer an.«


    Ines fragte sich, wann das wohl gewesen sein mochte.


    »Und wann hast du Deutsch gelernt?«


    »Das ist noch gar nicht lange her.« Vopelian strahlte Ines an. »Ein junger Mann brachte es mir bei – ein Besucher, der aus dem Nebel zu mir kam. Er hieß Benjamin und lebte eine Weile bei mir. Um uns die Zeit zu vertreiben, lernte ich von ihm Deutsch und er von mir Griechisch. Er war ein außergewöhnlich kluger Junge. Schade, dass er fortgehen musste.«


    Das wird ja immer rätselhafter, dachte Ines.


    »Kanntest du auch meine Oma Agnes?«


    Vopelian dachte nach und schüttelte den Kopf.


    »Nein, tut mir leid. Ihren Namen habe ich nie gehört. Auch dieses Zimmer ist mir neu. Es war immer im Nebel verborgen. Offenbar hat deine Großmutter es gut gehütet.«


    Ines ging auf dem Schachbrett zum Gegenangriff über. »Ja, und ich frage mich bis heute warum. Was ist so gefährlich da draußen? – Ach ja, Schach!«


    »Ein guter Zug«, lobte Vopelian. »Nun, es gibt eben nicht nur freundliche Nachbarn. Der Mensch ist oft gierig und trachtet nach dem Glück eines anderen. Mein Lehrer Timotheos riet mir deshalb, mich von anderen Refugien fernzuhalten. Aber wenn man stets allein ist, mag man diesen Ratschlag nicht immer befolgen …«


    »Hast du denn gar keine Freunde?«, erkundigte sich Ines. »Also, außerhalb des Refugiums?«


    Bei dieser Frage rutschte Vopelian unbehaglich auf dem Teppich hin und her.


    »Wie meinst du das, Ines?«


    Sie deutete zur Tür. »Na ja, außerhalb des Refugiums. In der echten Welt.«


    Er senkte den Blick. »Du meinst dort draußen? Da bin ich lange nicht gewesen. Es gibt dort nichts, was mich hält.«


    Ines war überrascht. »Du lebst nur in deinem Refugium? Du verlässt es nie?«


    Er schüttelte zaghaft den Kopf und schwieg.


    »Ich frage nur, weil meine Oma … also, weil Agnes sagte, dass ich nicht länger als dreiundzwanzig Stunden hierbleiben soll.«


    Vopelian ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


    »Es kommt der Tag, an dem man sich entscheiden muss«, sagte er ernst. »Ob man in der Welt leben will, die du die echte nennst, oder im Refugium. Ich habe mich für Letzteres entschieden. Draußen kenne ich niemanden mehr. Alle meine Freunde sind längst gestorben. Alles, was ich kannte, ist zu Staub zerfallen.«


    Ines blickte gebannt in seine Augen.


    »Wie alt bist du, Vopelian?«


    Er rieb sich die tätowierten Fingerknöchel. »Ich weiß es nicht. Aber es sind Jahrhunderte vergangen, seit ich in das Refugium ging. Als ich mich aus der Welt zurückzog, gab es noch einen Kaiser in Rom und Kriege tobten in der Stadt Athen, in der ich damals lebte … Es gab Plünderungen und Gewalt, garstige Dinge … ich mag nicht daran denken.«


    Ines setzte schweigend einen Bauern nach vorn. Sie hatte es insgeheim geahnt: Der Mann, dem sie gegenübersaß, war steinalt. Etwa zweitausend Jahre, wenn sie im Geschichtsunterricht richtig aufgepasst hatte.


    Konnte man überhaupt so lange im Refugium überleben? Wurde man da nicht wahnsinnig?


    »Hast du es nie bereut, die Welt verlassen zu haben?«, fragte sie.


    »Nein, nicht wirklich. Aber ich verstehe, dass deine Oma dich davor gewarnt hat, zu lange im Refugium zu bleiben. Irgendwann gibt es kein Zurück mehr. Die Zeit verläuft hier anders. Und sie mag es nicht, wenn man in sie hineinpfuscht.«


    Ines musste an den gestrigen Abend denken. Noch immer löste die Erinnerung Unbehagen in ihr aus.


    »Hast du dich nie gefragt, was die Refugien sind?«, fragte sie Vopelian. »Wo sie herkommen? Wer sie erbaut hat?«


    Er zögerte. »Es gibt … ein Buch. Ich habe es vor Jahren auf meinen Streifzügen durch den Nebel gefunden, in einem verlassenen Raum. Ich glaube nicht, dass es für meine Augen bestimmt war, aber ich nahm es an mich. Darin stand einiges über die Herkunft der Zimmer. Aber ich hab es nie ganz gelesen. Ich wollte es nicht wissen.«


    Ines hing an seinen Lippen. »Warum nicht?«


    Er schüttelte traurig den Kopf. »Es ist nicht gut, zu viel zu wissen. Zu gefährlich, kleine Ines.«


    Beinahe wurde sie wütend. Wie konnte dieser Mann so gleichgültig sein? Er besaß ein Buch über die Geheimnisse des Refugiums und hatte es nicht gelesen? Das konnte doch nicht wahr sein!


    »Ich würde zu gerne mal darin blättern«, sagte sie. »Kannst du es mir nicht leihen?«


    Vopelian wich ihrem Blick aus und beugte sich über das Spielbrett. »Schach und matt!« Er setzte ein Pferdchen über Ines’ Bauern hinweg. »Ich fürchte, du hast verloren.«


    Ines schmollte. »Sieht so aus.«


    »Aber du hast gut gespielt«, lobte ihr Gegenüber. »Vielleicht hast du beim zweiten Mal mehr Glück.« Vopelian erhob sich ächzend vom Teppich. »Weißt du was? Bau die Figuren wieder auf, Ines. Ich werde derweil in mein Refugium zurückkehren und das Buch holen. Vielleicht kannst du mehr damit anfangen als ich.«
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    Nach der vierten Partie stand zweierlei fest: dass Ines nie eine Schachmeisterin werden würde und Vopelian umsonst durch den Nebel gewandert war.


    Denn das Buch, das er aus seinem Refugium geholt hatte, war keine Hilfe: Es war von vorne bis hinten in Altgriechisch geschrieben. Ines konnte nicht einmal die Buchstaben lesen.


    Das Buch war alt, vielleicht nicht so alt wie Vopelian, aber beeindruckend genug: gebunden in sprödes Leder, die achtzig Seiten fest und dick, die blasse Schrift mit geheimnisvollen Zeichnungen illustriert. In den Einband war ein goldenes Symbol geprägt, das Ines an eine geborstene Kugel erinnerte.


    »Wie soll ich das lesen?«, fragte sie Vopelian. »Ich kann kein Griechisch.«


    »Ich werde es dir beibringen«, bot er an. »Wenn wir uns nun öfter sehen …«


    Das dauerte Ines zu lange.


    »Könntest du mir das Buch nicht vorlesen?«, lautete ihr Gegenvorschlag.


    Aber das lehnte Vopelian ab. Er schien froh, das Buch los zu sein, und wollte nicht mehr darüber sprechen.


    Nach dem vierten Schachspiel verabschiedete er sich daher, nicht ohne Ines das Versprechen abzunehmen, das Treffen bald zu wiederholen.


    »Gehab dich wohl, Nachbarin«, sagte er, als er durch das Fenster zurück in den Nebel stieg. »Beim nächsten Mal wirst du mich bestimmt schlagen. An Klugheit fehlt es dir nicht, nur an Übung.«


    »Du klingst wie meine Lehrerin in der Schule«, scherzte Ines und schloss das Fenster hinter ihm.


    Dann schnappte sie das Buch und warf sich in den Sessel. Neugierig blätterte sie in den alten Seiten.


    Also gut, fasste sie zusammen. Ein wenig schlauer bin ich schon. Ich weiß, dass es andere Refugien gibt, in denen andere Menschen leben. Ich weiß, dass Vopelian ein zweitausend Jahre alter Spinner aus Athen ist. Und ich weiß, dass man nicht umkommt, wenn man das Fenster aufmacht.


    Sie fragte sich, ob Agnes auch im Nebel verschwunden war. War das nicht eine mögliche Erklärung? War sie ins Refugium geflohen und durch das Fenster nach draußen geklettert, um sich vor dem geheimnisvollen Mann zu verstecken, der sie im Dorf besucht hatte?


    Fragen über Fragen. Und die Antworten warteten in diesem Buch – das sie nicht lesen konnte!


    »Vopelian wird mir nicht helfen, es zu verstehen«, sagte sie nachdenklich, während sie das Buch in den Händen wog. »Wen könnte ich noch fragen? Papa vielleicht?«


    Nein, auf keinen Fall. Veith würde bloß fragen, woher Ines das Buch hatte. Außerdem konnte er kein Altgriechisch.


    Herr zu Hausen! Natürlich, warum war sie nicht gleich auf ihn gekommen? Herr zu Hausen konnte das Buch bestimmt übersetzen. Sie musste ihm nur einschärfen, ihrem Vater nichts davon zu sagen.


    Nun war sie Feuer und Flamme. Rasch räumte sie das Schachspiel zusammen, das Vopelian zurückgelassen hatte, schnappte sich das Buch und die Kanne mit der inzwischen erkalteten Schokolade und stürmte aus dem Refugium.


    Draußen verhallten gerade die letzten Klänge der Miranda-Kersh-CD. Ines hatte vergessen, die Anlage im Wohnzimmer auszuschalten, ehe sie ins Refugium gegangen war. Es war also nur eine halbe Stunde verstrichen, während sie mit Vopelian Schach gespielt hatte.


    Ohne lange zu zögern, klingelte sie beim Nachbarn.


    Es dauerte eine Weile, bis Guido zu Hausen öffnete. Die Augen hinter seinen Brillengläsern waren noch kleiner als sonst. Offenbar hatte Ines ihn aus dem Nachmittagsschlaf gerissen.


    »Ines? So eine Überraschung. Schickt dich dein Vater?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ist deine Großmutter wieder aufgetaucht?«, fragte Herr zu Hausen. »Ihr macht euch bestimmt große Sorgen um sie. Hoffentlich geht es der alten Dame gut.«


    »Da bin ich mir sicher«, sagte Ines mit Nachdruck. »Haben Sie kurz für mich Zeit? Ich habe eine Frage.«


    Herr zu Hausen kratzte sich am Kopf und bat Ines hinein. Im Wohnzimmer herrschte unglaubliches Chaos. Überall lagen Zeitschriften herum, Bücher türmten sich bis auf Hüfthöhe und die Wohnung war schlecht gelüftet.


    »Entschuldige die Unordnung«, sagte Herr zu Hausen. »Was kann ich für dich tun?«


    Ines sah ihn erwartungsvoll an. »Können Sie Altgriechisch lesen?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte er fast gekränkt. »Ich habe sowohl das Graecum als auch das Latinum. Außerdem beherrsche ich Französisch, Spanisch, Italienisch, Russisch und Portugiesisch …«


    Ines fragte sich, wie viele Sprachen Vopelian wohl konnte. Er hatte immerhin ein paar Jahrhunderte Zeit gehabt, neue zu lernen.


    »Dann können Sie mir bestimmt helfen.«


    Sie holte das Buch hervor, das sie hinter dem Rücken versteckt hielt.


    Herr zu Hausen sah es ungläubig an.


    »Was ist das?«


    »Das … habe ich von Oma Agnes«, log Ines. »Und ich muss wissen, worum es darin geht. Es ist sehr, sehr wichtig.«


    Herr zu Hausen nahm seine Brille ab und betrachtete das Buch aus der Nähe. Der Glanz seiner Augen verriet Erstaunen.


    »Das ist ja ein Original«, murmelte er. »Wo hat deine Oma es her?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Und sie dürfen auch meinem Vater nichts erzählen. Ich … habe es Agnes versprochen.«


    Herr zu Hause nickte geistesabwesend. Vorsichtig legte er das Buch auf den mit Zeitungen bedeckten Wohnzimmertisch und blätterte darin.


    »Das ist ein sehr altes und kostbares Werk, Ines. Ich habe so etwas noch nie außerhalb einer Bibliothek gesehen. Bist du sicher, dass deine Oma es nicht vermisst?«


    »Im Augenblick vermissen wir sie wohl mehr«, erwiderte Ines trocken. »Sie wollte, dass ich es für sie aufbewahre. Und ich dachte mir, es gibt darin vielleicht einen Hinweis, wo sie ist.«


    Sie wusste, dass diese Geschichte nicht sonderlich glaubwürdig klang. Aber Herr zu Hausen war längst zu gefesselt von dem Buch, um misstrauisch zu werden. Atemlos las er einige Zeilen. Seine Lippen murmelten Worte, die Ines nicht verstand. Dann blätterte er zum Anfang des Buchs.


    »Was steht denn da?«, fragte Ines aufgeregt.


    »Ein faszinierendes Werk … aus dem späten Mittelalter, würde ich sagen. Hervorragend erhaltenes Pergament. Nachträglich gebunden.« Er blickte Ines begeistert an. »Es scheint eine Art kosmologische Lehre zu sein. Weißt du, was das ist?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Eine Beschreibung der Welt, wie die Menschen sie sich einst vorgestellt haben. Die Gestalt der Erde und der Meere, des Weltalls und der Sterne. Ihre Erschaffung, ihr Werden und Vergehen. Aus heutiger Sicht natürlich überholt.« Guido zu Hausen blätterte vorsichtig um und las weiter. »Und hier geht es um ein Gebäude … um ein Haus.«


    »Ein Haus?«, hakte Ines nach. »Mit Fenstern?«


    »Von Fenstern steht hier nichts. Ich glaube, es ist eher symbolisch gemeint … das Haus steht für unsere Welt. Nein, warte … hier steht, es wäre nur in unserer Vorstellung ein Haus. Tatsächlich wäre es etwas viel Größeres. Hm … ich begreife es nicht.«


    Er schüttelte den Kopf, las weiter und murmelte vor sich hin. Dann blickte er wieder auf.


    »Ines, das ist nicht leicht zu verstehen. Sehr verwirrend geschrieben und viele Wörter kenne ich gar nicht. Ich fürchte, ich werde etwas Zeit brauchen.« Er setzte seine Brille wieder auf. »Woher mag deine Oma nur ein so wertvolles Buch haben?«


    Wenn du nur wüsstest, dachte Ines.


    »Darf ich es eine Weile behalten, um es in Ruhe zu studieren?«


    »Ich … weiß nicht«, stammelte Ines überrumpelt. »Agnes hat eigentlich gesagt, ich darf es nicht aus der Hand geben.«


    »Natürlich passe ich darauf auf«, versicherte Herr zu Hausen. »Bis morgen habe ich es durch.«


    Ines gab schweren Herzens nach.


    »Aber Sie dürfen meinen Eltern nichts davon sagen.«


    Er hob die Hand zum Schwur. »Ich verspreche es hoch und heilig.«
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    Ines konnte kaum erwarten, was Herr zu Hausen über das Buch erzählen würde. Am nächsten Tag war sie in der Schule ganz hibbelig und sehnte die letzte Stunde herbei.


    Zwischen ihr und Sonja herrschte immer noch Funkstille. In den Pausen gingen sie sich aus dem Weg, auch wenn Ines mehrmals Blickkontakt suchte.


    Ich weiß gar nicht, was eigentlich los ist, dachte sie wehmütig. Warum verhalten wir uns so? Ist es wirklich so schlimm, dass ich ihr das mit Karol nicht gesagt habe?


    Karol war auch so ein Thema … er ignorierte Ines nämlich ebenfalls. Gut, er lächelte sie in der großen Pause ein paarmal an, aber sonst hing er mit den Jungs aus den höheren Klassen herum. Er tat so, als wäre zwischen ihnen nichts gewesen.


    Ich bin so blöd gewesen, warf Ines sich vor. Dachte ich wirklich, er will was von mir?


    Am liebsten hätte sie ihren Frust laut herausgeschrien. Aber noch galt es, die letzte Stunde zu überstehen: Matheunterricht. Frau Wunder gab sich wieder alle Mühe, die Schüler mit komplizierten Aufgaben zu quälen.


    »Ein kleiner Vorgeschmack auf das nächste Schuljahr«, flötete sie mit ihrer Feenstimme. »Das wird nicht leicht. Wer da nicht lernt, hat wenig Chancen, mitzuhalten.« Sie warf einen Blick auf den Wandkalender. »Und es ist nicht mehr lange hin. Noch zwei Wochen bis zu den Sommerferien. Was nicht heißen soll, dass wir bis dahin nichts lernen wollen.«


    Ja klar, wir, hätte Ines am liebsten in Sonjas Ohr geraunt. Es fehlte ihr, mit ihrer Freundin über Frau Wunder zu tuscheln. Dieser Streit war so unnötig!


    »Aber erst müssen wir über das Schulfest sprechen«, fuhr Frau Wunder fort. »Ihr wisst ja, alle Klassen sollen ihren Beitrag leisten. Die Achter sind für die Dekoration der Aula zuständig. Habt ihr schon irgendwelche Ideen?«


    An das Schulfest hatte Ines gar nicht mehr gedacht. Dabei hatten sie und Sonja sich so darauf gefreut. Es war in den letzten Jahren ein großes Ereignis gewesen, und je älter sie wurden, desto mehr Spaß machte es. Das Schulfest fand immer am letzten Freitag vor den Sommerferien statt, begann am Nachmittag und ging bis in den späten Abend (zumindest für die höheren Klassen). Es gab Musikaufführungen und Spiele, ein Kuchenbuffet, eine Disco, und die Lehrer waren meist lockerer als sonst. Bis auf Frau Wunder natürlich.


    Sonja und Ines hatten sich eigentlich vorgenommen, das Fest in diesem Jahr richtig zu genießen, sich hübsch anzuziehen, mit Jungs zu flirten und am Vorabend eine Bowle zu machen, die sie mitbringen konnten. Sonja hatte sogar die Idee gehabt, eine Flasche Sekt aus dem Keller ihrer Eltern zu stibitzen und hineinzumischen (heimlich natürlich, denn wenn die Lehrer das bemerkten, würde es Ärger geben).


    Von alldem war jetzt keine Rede mehr.


    Wir müssen uns doch irgendwie versöhnen, dachte Ines traurig. Das kann so nicht weitergehen.


    Sie nahm sich vor, Sonja nach der Schule abzupassen und sich mit ihr auszusprechen. Aber beim Klingeln raffte ihre Freundin blitzschnell die Bücher zusammen und eilte ohne ein Wort aus dem Klassenzimmer.


    Ines wollte hinterher, aber da rief Frau Wunder nach ihr.


    »Ines Larik, wartest du bitte einen Augenblick?«


    Ines schlenderte zum Lehrerpult.


    »Was ist denn?«


    Frau Wunder packte sorgfältig ihre Ordner in die Tasche.


    »Ich wollte kurz mit dir reden. Über deine Mathenote.«


    Na prima, stöhnte Ines innerlich. Das hat mir gerade noch gefehlt!


    »Du hast dich in diesem Schuljahr sehr verbessert«, säuselte Frau Wunder. »Ohne Frage hast du Talent, nur mit dem Fleiß hapert es. Deine Klassenarbeiten waren erfreulich. Aber mündlich … oje!«


    Ines sagte lieber erst mal nichts. Sie blickte nur in Frau Wunders Augen hinter der randlosen Brille. Aber es ließ sich nichts darin lesen.


    »Ich will ehrlich sein. In deinem Fall bin ich mir nicht sicher, ob du eine Eins wirklich verdienst«, sagte Frau Wunder. »Du lässt dich zu sehr von Sonja herunterziehen. Und du weißt, ab nächstem Jahr wird es härter. Da erwarte ich mehr Einsatz.«


    Was will sie denn?, ärgerte sich Ines. Kann sie nicht auf den Punkt kommen?


    »Wir müssen überlegen, ob du nächstes Jahr wieder neben Sonja sitzen solltest. Vielleicht tut es euch beiden gut, im Unterricht etwas Abstand zu haben.«


    »Kommt nicht infrage!«, platzte es aus Ines heraus. »Sie ist meine beste Freundin.«


    »Und schreibt hemmungslos von dir ab«, erwiderte Frau Wunder. »Das tut weder ihr gut noch dir. Wir müssen das unterbinden.«


    Ines war empört. »Wir schreiben überhaupt nicht voneinander …«


    »Nun, du kennst meine Meinung«, unterbrach Frau Wunder sie lächelnd. »Wenn du deine Eins willst, denk darüber nach.« Sie packte ihre Tasche und stand vom Pult auf. »Und jetzt darfst du gehen.«


    Ines verließ kochend das Klassenzimmer. Was bildete sich diese blöde Kuh eigentlich ein? Dass sie wegen einer Note ihre beste Freundin hintergehen würde? Auf die Eins konnte sie verzichten, auf Sonja nicht! Das wurde ihr erst jetzt richtig klar.


    Zu Hause rufe ich Sonne an, beschloss sie. Wenn ich ihr das erzähle, wird sie Frau Wunder noch mehr hassen.


    Auf der Busfahrt malte sie sich das Telefonat aus, versuchte, sich die richtigen Worte zurechtzulegen und eine Entschuldigung, die nicht zu kleinlaut klang. Sie freute sich auf das Gespräch, sehnte sich nach Sonjas Stimme und ihrem Lachen.


    Auf den letzten Metern von der Bushaltestelle zur Wohnung hatte sie sogar ein Lächeln auf dem Gesicht. Schon kramte sie in ihrer Hosentasche nach dem Schlüssel.


    Dann fiel ihr das Auto vor dem Haus auf.


    Es war eine bronzefarbene Limousine mit langem Heck und getönten Scheiben. Ein schönes Auto, der Lack blank gewienert, sodass die Sonne sich darauf spiegelte. Ein Fahrer mit ebenso spiegelnder Glatze saß hinter dem Steuerrad und blickte unbewegt auf die Straße.


    Was machte diese edle Karre vor ihrem Haus?


    Und dann bemerkte Ines den Mann.


    Er stand am Eingang und las die Klingelschilder. Erst sah sie ihn nur von hinten. Er war sehr groß und korpulent, trug einen Gehrock, dessen Schäfte fast den Boden streiften, und auf dem Kopf einen runden Hut. Seine Hand, deren Zeigefinger an den Klingelschildern entlangglitt, steckte in einem roten Seidenhandschuh. Von dem Mann selbst waren nur der breite Nacken zu erkennen und ein paar weiße Haare, die unter dem Hut hervorstanden.


    Ines blieb stehen.


    Als ob der Mann spürte, dass er beobachtet wurde, drehte er sich langsam um.


    Er war alt, sein Gesicht faltig, bartlos und mit Altersflecken übersät. Unter den buschigen weißen Brauen blinkten zwei wache Augen – sie waren bis auf die Pupillen ganz weiß. Der Gehrock hatte auffällige Knöpfe aus Hirschhorn, und in der Brusttasche steckte ein rotes Taschentuch. Um den Hals trug der Mann eine gestreifte Krawatte, die etwas zu fest gebunden war, denn die Haut darüber wellte sich. Eine goldene Nadel heftete die Krawatte an das Hemd.


    »Guten Tag«, sagte der alte Herr, und seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Bist du Ines Larik?«
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    Ines wusste sofort, wer er war.


    Der Mann, der Agnes am Tag ihres Verschwindens im Dorf aufgesucht hatte. Der Mann, über den sie am Telefon gesprochen hatte. Der Mann, der das Refugium suchte …


    Keine Angst zeigen, befahl sie sich. Einfach so tun, als wüsstest du von nichts.


    »Ja, ich bin Ines«, sagte sie und wich dem Blick des Mannes aus. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


    »Oh, ich habe geraten.« Seine Stimme war voll und dunkel wie ein Kontrabass. »Ich bin ein guter Freund deiner Großmutter Agnes. Sie hat mir viel von dir erzählt.«


    Wie kann man so dreist lügen?, wunderte sich Ines. Ganz bestimmt hat Oma ihm kein Wort über mich gesagt.


    »Also, mir hat sie nichts von Ihnen erzählt«, erwiderte sie schnippisch. »Wer sind Sie eigentlich?«


    Das Lächeln in seinem Gesicht schien wie festgefroren. »Mein Name ist unwichtig. Ich bin hier, weil ich deine Großmutter suche. Wir hatten eine Verabredung in dem Dorf, wo sie lebt. Aber dann verschwand sie plötzlich und war nicht mehr zu finden. Sie ist wohl verreist.«


    »Kann sein«, sagte Ines. »Wir wissen auch nicht, wo sie ist. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass du mir helfen kannst.« Der alte Herr ließ sie nicht aus den Augen. Sein Starren war unangenehm. »Eine Frau aus dem Dorf berichtete mir, dass du Agnes Larik neulich besucht hast. Sie hätte dich mit dem Bus ankommen sehen, aber nicht wieder abfahren. Darf ich fragen, was du so lange bei deiner Oma gemacht hast?«


    Er zog sich langsam die Handschuhe aus. Die Finger darunter waren glatt und weiß wie die Hände einer Wachspuppe.


    »Ich habe sie eben besucht«, antwortete Ines, ohne sich ihren Widerwillen anmerken zu lassen. »Darf man das denn nicht?«


    Sein Gesicht zeigte keine Regung. »Selbstverständlich. Es ist schön, wenn man eine so enge Bindung zu seinen Großeltern hat, nicht wahr?«


    Er weiß vom Refugium, dachte Ines. Ich wette, er will herausfinden, ob Agnes mir davon erzählt hat.


    Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Vielleicht möchten Sie ja mit meinen Eltern sprechen? Ich werde sie einfach holen.«


    Da sein massiger Leib den Eingang versperrte, konnte Ines nicht an dem alten Herrn vorbei. Stattdessen drückte sie die Klingel, gleich zweimal.


    Hoffentlich hat Carmen nicht ihre Kopfhörer auf, flehte sie stumm.


    Der alte Herr ließ sich nicht beeindrucken. »Keine Umstände. Ich will deine Eltern nicht behelligen, Ines. Ich dachte, du wüsstest etwas über den Verbleib deiner Oma. Aber vielleicht habe ich mich geirrt.«


    Ines starrte auf die Gegensprechanlage. Mach schon, Mama, fluchte sie still. Du musst das Klingeln doch gehört haben.


    »Agnes Larik hat nämlich etwas, das eigentlich mir gehört«, fuhr der alte Herr fort. »Und ich habe etwas für sie.«


    Er winkte dem Fahrer im Auto zu. Der Glatzkopf stieg aus der Limousine. Er war fast ebenso groß wie der alte Herr und sehr dürr, trug einen verwaschenen Anzug und ging kerzengrade, als wäre sein Rückgrat starr. In den Händen hielt er einen Karton.


    Ines bekam Angst. Was wollten diese Männer? War in dem Karton eine Waffe? Wollten sie sie bedrohen?


    Sie klingelte wieder. Diesmal Sturm.


    »Zeig der Kleinen den Inhalt, Serge«, befahl der alte Herr dem Glatzkopf. »Vielleicht erkennt sie ihn.«


    Ohne sein Gesicht zu verziehen, öffnete der Fahrer den Karton und entnahm ihm einen Schuh!


    Er sah alt und staubig aus, so als hätte er lange unter einem Möbelstück gelegen. Die Hacke war schlammverkrustet. Doch obwohl er in keinem guten Zustand war, wohnte dem Schuh ein Zauber inne. Er war so filigran, als wäre er für den schönsten Fuß der Welt gefertigt worden und warte nur darauf, dass dieser hineinschlüpfte.


    Am auffälligsten war die Schnalle. Sie war ein Schmetterling aus Silber, wenn auch schwarz angelaufen und abgestoßen. Seine verzierten Flügel schienen sich leicht zu bewegen, so als säße der Schmetterling im Abendlicht auf einer Blüte und labte sich am Nektar.


    »Dieser Schuh gehört Agnes«, sagte der alte Herr mit Nachdruck. »Sie vermisst ihn seit Jahren. Vielleicht hat sie dir davon erzählt?«


    Ines schüttelte stumm den Kopf.


    Falls der alte Herr enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Nun, ich wollte ihn ihr zurückgeben. Aber da ich sie nicht finde, ist es besser, wenn du ihn für sie aufbewahrst. Gib ihn Agnes, wenn sie auftaucht, und sage ihr, dass ich mit ihr zu sprechen habe. Kannst du dir das merken, Ines?«


    »Ist ja nicht schwer«, murmelte sie. »Kann ich jetzt bitte vorbei?«


    Der alte Herr trat lächelnd von der Tür zurück. Ines kramte ihren Schlüssel hervor und öffnete die Haustür. Aber der alte Herr rief sie noch einmal zurück.


    »Vergiss den Schuh nicht, Ines.«


    Wortlos ließ sie sich den Karton mit dem Schuh in die Hand drücken und verschwand im Hausflur.


    Hinter sich hörte sie die Männer in einer fremden Sprache reden, die sie noch nie gehört hatte.


    Und erst jetzt, als sie die Treppe emporstieg, merkte sie, wie das Blut in ihren Adern pulsierte.
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    »Der Schuh … dieser verdammte Schuh, den Agnes auf der Brücke verloren hat!«


    Ines wagte kaum, in den Karton zu blicken. Längst stand sie oben vor der Wohnungstür. Vorsichtig drehte sie sich um und lauschte.


    Waren die unheimlichen Männer ihr auch nicht gefolgt?


    Sie spähte durch ein Flurfenster auf die Straße. Die Limousine fuhr gerade lautlos an. Der Motor war nicht zu hören.


    Bleib ruhig, befahl sich Ines. Und denk nach! Was hat Agnes am Telefon über diese Männer gesagt? Dass sie das Refugium suchen und für sich haben wollen. Das ist der Grund, warum der alte Herr im Dorf auftauchte und Agnes bedrohte. So sehr, dass sie verschwinden musste.


    Sie dachte mit Schrecken an die bleichen, unnatürlich glatten Hände des alten Herrn, an sein starres Lächeln und den undurchdringlichen Blick seiner gespenstischen weißen Augen.


    Als er mich angesehen hat, war es so, als er ob er meine Gedanken liest. Als ob er jede Schwindelei erkennt.


    Aber sie glaubte nicht an Gedankenlesen. Und je mehr sie über die unheimliche Begegnung nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass der alte Herr versucht hatte, sie auszuhorchen.


    Er weiß nicht, wo sich Agnes aufhält, und auch nicht, wo das Refugium ist. Deswegen wollte er mir auf den Zahn fühlen. Aber er hat das Zimmer nicht einmal erwähnt. Weil er nicht sicher ist, ob Agnes mir davon erzählt hat …


    Ja, so musste es gewesen sein. Der alte Herr hatte im Dorf so lange herumgeschnüffelt, bis er von Ines’ Besuch erfahren hatte. Dieser Spur war er nachgegangen.


    »Er weiß nicht, dass ich das Refugium bekommen habe«, wisperte Ines. »Und er darf es auch nicht wissen.«


    Ihr Blick fiel auf den Karton, den sie noch immer in der Hand hielt.


    Der silberne Schmetterling auf dem Schuh schlug sanft mit den Flügeln, als wollte er ihre Aufmerksamkeit wecken.


    »Seit wie vielen Jahren bist du jetzt außerhalb des Refugiums?«, fragte sie ihn. »Sind es sechzig oder mehr?«


    Ihr kam die erste Regel in den Sinn, die Agnes sie gelehrt hatte.


    »Alles, was man dem Refugium entnimmt, muss man zurückbringen … Dann wird es höchste Zeit für dich, kleiner Schmetterling.«


    Sie schob den Karton unter ihren Arm und schloss die Wohnungstür auf.


    »Hallo?«, fragte sie laut. »Jemand zu Hause?«


    Aus dem Wohnzimmer drang leise Opernmusik. Carmen lag mit geschlossenen Augen auf dem Sofa und hatte die Kopfhörer auf. Genau so, wie Ines es befürchtet hatte.


    Die hätten mich entführen können und meine Mutter hätte es nicht einmal bemerkt, dachte Ines mit Schaudern. Ob sie das Klingeln nicht hören wollte?


    Sie schlich in ihr Zimmer.


    Die Tür des Refugiums war an Ort und Stelle. So weit, so gut!


    Ines nahm den Schuh aus dem Karton und ging auf die Tür zu.


    Sie bemerkte, dass der silberne Schmetterling heftiger mit den Flügeln schlug. Zugleich blinkte der Widderhorngriff der Tür auf und das Messing lief dunkel an.


    Ines öffnete die Tür.


    Innen war das Licht dumpf. Der Kamin war verschwunden und an der Decke leuchtete der alte, cremefarbene Lampenschirm. Die Glühbirnen darin surrten, als wären sie kurz vor dem Durchbrennen. Vor dem Fenster ballte sich der Nebel. Er war düsterer als sonst, wie Sturmwolken am Himmel. Ein Luftzug wehte durch den Raum und ließ ihre braunen Haare flattern.


    Auf der Kommode lagen noch die Fotos, die Ines gefunden hatte. Ihr Blick fiel auf eine der Aufnahmen, die ihre Oma im Varieté zeigte. Die junge Frau, die Agnes einmal gewesen war, wirkte auf dem Foto fast plastisch, ihre Augen blitzten wach. Ines hätte sich nicht gewundert, wenn die Agnes auf dem Foto ihr zugeblinzelt hätte.


    Sie legte den Schuh behutsam auf die Kommode, neben die Uhr.


    Der Zeiger rückte nach vorn. Das Seufzen aus dem Inneren der Mechanik klang erleichert.


    Ines beobachtete den Schuh.


    Das Samt löste sich vom Leder, wurde grau und zerfiel. Der silberne Schmetterling wurde pechschwarz, seine Flügel erstarrten und Schräubchen lösten sich aus den winzigen Scharnieren. Die Hacke des Schuhs zerbröselte und die Lederriemen unter dem Samt zeigten Risse.


    Der Schuh fiel vor ihren Augen auseinander.


    Es war kein schöner Anblick, aber er hatte etwas Friedliches. So als folgte der Schuh seiner Bestimmung, als wäre er nach langer Reise heimgekehrt und wollte Ruhe finden.


    »Alles, was du dem Refugium entnimmst, musst du zurückbringen«, flüsterte Ines die Worte ihre Großmutter. »Diese Gegenstände gehören nicht in unsere Welt. Es wäre gefährlich, sie zu behalten.«


    Sie musste lächeln, während sie auf den Haufen aus altem Leder, Stoff, Garn, Holz und Silber blickte, der einmal ein Schuh gewesen war – bis ihr wieder einfiel, dass außer dem Schuh noch etwas aus dem Refugium in die Welt gelangt war. Etwas, das sie dem Raum entnommen und bisher nicht zurückgebracht hatte …
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    Zum zweiten Mal an diesem Tag klingelte Ines Sturm, diesmal bei der Nachbarwohnung. Aber es war wie verhext – Herr zu Hausen reagierte nicht auf ihr Klingeln, Klopfen und Rufen. Er war nicht da – ausgerechnet heute!


    »So ein Mist!«, fluchte Ines.


    Er hat Vopelians Buch, dachte sie. Und ich Idiotin habe es ihm auch noch selbst gegeben …


    Seit dem Treffen mit dem alten Herrn wollte sie es so schnell wie möglich ins Refugium zurückbringen. Denn wenn dieser Mann mithilfe eines Schuhs die Spur von Agnes aufgenommen hatte, konnte Ines vielleicht dasselbe passieren. Auch wenn das Buch streng genommen nicht aus dem Refugium stammte. Zumindest nicht aus ihrem Refugium. Vopelian hatte es ja irgendwo im Nebel gefunden. Aber wahrscheinlich spielten diese Feinheiten keine Rolle.


    Ich hätte nicht so neugierig sein sollen, warf Ines sich vor. Hätte ich nur auf Vopelian gehört …


    Guido zu Hausen war auf jeden Fall nicht zu Hause. Vielleicht war er einkaufen oder holte ein Bücherpaket ab oder war spazieren oder … ach, sie wusste es nicht. Sie konnte nur hoffen, dass er bald zurückkehrte.


    Ines ging wieder in ihr Zimmer. Dabei versuchte sie, ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen. Sie war immer noch sauer auf Carmen, hatte ihre gemeinen Worte über Agnes nicht vergessen und auch nicht, dass sie das Klingeln überhört hatte. Ob nun aus Absicht oder Nachlässigkeit.


    Sie denkt nur an sich, grollte Ines. Wie lange soll das so weitergehen? Irgendwann muss Carmen aufhören, ihrer Opernkarriere nachzutrauern, und sich um ihre Familie kümmern.


    Es fühlte sich nicht richtig an, solche Gedanken zu haben. So als wäre Ines Carmens Mutter und nicht andersherum …


    Ich bin mit diesem ganzen Mist allein! Agnes ist weg, meine beste Freundin redet nicht mit mir, meine Eltern beschäftigen sich nur mit ihrem eigenen Kram, und Karol … ach, an den will ich lieber gar nicht denken.


    Sie warf sich auf ihr Sofa und brütete über ihre verfahrene Situation. Immer wieder warf sie einen Blick auf die Straße. Wann zum Teufel kehrte Herr zu Hausen denn endlich zurück?


    Der Nachmittag verstrich. Julian kam vom Flötenunterricht und wollte mit ihr spielen, aber Ines wies ihm die Tür. Dann kam Veith, der gleich nach der Schule zur Polizei gefahren war, um etwas über Agnes zu erfahren. Er wirkte geknickt.


    Keine Neuigkeiten also.


    Und dann, endlich, hörte Ines Schritte auf dem Bürgersteig. Draußen sah sie die dürre Gestalt von Herrn zu Hausen. Aus seiner Jutetasche ragte eine Lauchstange. Er war also doch einkaufen gewesen.


    Ines stürmte aus ihrem Zimmer und passte ihn vor seiner Wohnung ab.


    »Hallo … haben Sie das Buch schon gelesen? Kann ich es wiederbekommen?«


    Guido zu Hausen sah sie verdutzt an.


    »Du bist ja flink … lass mich erst mal die Treppe heraufkommen.«


    Ines beobachtete ungeduldig, wie er die Tür aufschloss und seelenruhig die Jutetasche in der Küche abstellte. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer.


    »Sie waren ganz schön lange unterwegs.«


    »Ja, ich musste ein paar Besorgungen machen.« Er streifte die verwaschene Jacke ab und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich habe heute Nacht nicht viel geschlafen. Bis um halb vier in der Früh habe ich dein Buch gelesen.«


    Ines zitterten vor Aufregung die Knie. Sie setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl.


    »Und? Was steht drin?« Ihre Blicke wanderten durch das unaufgeräumte Wohnzimmer. Das Buch war auf keinem der vielen Stapel zu sehen.


    »Dazu komme ich gleich.« Herr zu Hausens Augen leuchteten, während er weitersprach. »Zunächst einmal: Dieses Buch ist ein ganz außergewöhnlicher Fund. Ein Werk, das der Geschichtswissenschaft bisher völlig unbekannt war! Ich habe in allen wichtigen Katalogen nachgesehen, niemand hat es je zuvor gesehen oder gelesen. Eine Sensation!« Er rieb sich aufgeregt über die Stirn. »Ines, wir müssen herausfinden, woher deine Oma es hat. Und es muss für die Fachwelt ins Englische übersetzt werden. Anschließend könnte man einen Artikel für eine historische Zeitschrift verfassen … vielleicht kann ich das selbst übernehmen, das wäre eine große Chance für mich. Ein Thema für eine Dissertation …«


    O weh, dachte Ines. Jetzt spinnt er völlig.


    »Aber worum geht es denn nun in dem Buch?«


    Er angelte nach einem Haufen vollgekritzelter Zettel, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Also gut, hör zu. Ich habe im Buch eine Jahreszahl gefunden – angeblich wurde es 1323 geschrieben, von einem Mann, der sich Kappadokios nennt. Es ist bestimmt nicht sein richtiger Name. Offenbar lebte er zu dieser Zeit als Astronom und Wahrsager in Athen.«


    Ines hörte aufmerksam zu.


    »Sein Buch ist in drei Kapitel unterteilt. Das erste beschreibt den Aufbau der Welt aus Sicht von Kappadokios. Eine sehr philosophische, abstrakte Abhandlung. Ich habe, ehrlich gesagt, nicht alles genau verstanden …«


    »Ist das dieses Kosmodings?«, fragte Ines.


    »Eine Kosmologie, ja. Weißt du, die Leute damals hatten nicht die wissenschaftlichen Erkenntnisse unserer Tage. Sie mussten eigene Überlegungen anstellen, darüber, wie die Welt funktioniert. Warum es den Mond und die Sterne gibt. Warum ein Stein herabfällt, warum es Tag und Nacht wird und so weiter. Die Menschen haben sich die verrücktesten Dinge ausgedacht. Dass die Welt aus einem großen Feuer entstanden sei, die Erde der Mittelpunkt des Weltalls und der Himmel eine Kuppel mit Löchern …«


    »Jaja.« Ines wurde ungeduldig. »Aber was ist jetzt mit Kappadokios?«


    »Nun, er behauptet, es gäbe zwei getrennte, jedoch miteinander verbundene Welten. Unsere, die wir mit allen Sinnen erfahren, und eine zweite, die nur in unserer Vorstellung existiert, die wir im Traum sehen und uns in Gedanken ausmalen, wenn wir uns zum Beispiel etwas wünschen. Dadurch würden sich beide Welten berühren, sodass man einen Blick auf die andere werfen kann. Aber niemals können wir diese Welt unserer Vorstellung wirklich betreten – sagt Kappadokios.«


    Ines verstand nur die Hälfte, aber sie musste sofort an das Refugium denken.


    »Es steht noch eine Menge über diese Welt der Vorstellung in dem ersten Buch. Dass dort andere Gesetze für Zeit und Raum gelten, dass sie von geheimnisvollen Wesen bewohnt wird und man in ihr bis zu den Sternen reisen kann. Alles sehr abgehoben und nicht immer verständlich …« Herr zu Hausen blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Dann beginnt der zweite Teil, und der ist völlig anders, mehr wie ein Märchen. Kappadokios erzählt von einem reichen Kaufmann aus Athen, der ein Haus erbauen ließ, das größte und prunkvollste der Stadt. Er schenkte es den Weisen, damit sie in ihm leben und sich ihren Gedanken widmen konnten. Und dieses Haus wäre – nun ja, magisch gewesen.«


    »Magisch?« Ines machte große Augen.


    »Ja, die Räume seien allesamt von großer Pracht gewesen und sie hätten den Denkern alles bereitgestellt, was sie sich erträumten. Ein Raum hätte wie ein römisches Bad ausgesehen, mit reinstem Wasser, Statuen, umherplanschenden Nymphen und einer offenen Kuppel, durch die man die Sterne hätte beobachten können. Ein zweiter Raum wäre voller Edelsteine gewesen, und hätte man einen von ihnen aufgehoben, wären an seiner Stelle zwei neue aus dem Boden gewachsen. In einem dritten Raum hätte eine Tafel mit den köstlichsten Speisen gestanden, in einem weiteren wären Elefanten friedlich umhermarschiert und sprechende Affen hätten mit ebenso sprachbegabten Papageien philosophische Debatten geführt. Kurz: Es gab alle Wunder, die man sich denken konnte.«


    »Das muss ja ein riesiges Haus gewesen sein«, sagte Ines skeptisch.


    »Ich glaube, man muss das wirklich als Märchen verstehen, Ines. Als Symbol! Ich sehe einen deutlichen Zusammenhang zum ersten Teil. Das Haus ist die Welt der Vorstellung, von der Kappadokios dort erzählte. Ich glaube nicht, dass es wirklich existiert hat.«


    Ines war sich da nicht ganz so sicher.


    »Schreibt er denn, wie das Haus erbaut wurde? Und was aus ihm wurde?«


    »Davon handelt der dritte Teil. Er ist der mysteriöseste und unheimlichste Abschnitt. Kappadokios berichtet, dass die Bewohner des Hauses mit den Jahren seltsam wurden. Sie verbrachten zu viel Zeit im Haus, manche wollten es gar nicht mehr verlassen, weil es ja darin alles gab, was sie brauchten. Andere nutzten die Reichtümer des Hauses, um sich Macht in der wirklichen Welt zu verschaffen, andere Menschen zu verführen und ihre Feinde zu vernichten. Irgendwann brach Streit aus. Ein Kampf entbrannte um das Haus, da jeder es für sich haben wollte.«


    »Und wie ging dieser Kampf aus?«


    »Das steht nicht in dem Buch. Irgendeine Katastrophe muss sich ereignet haben. Das Haus verschwand von einem Tag auf den anderen, mit all den wunderbaren Zimmern und Schätzen darin. Sie wurden von einem geheimnisvollen Nebel verschlungen, und dort, wo das Haus einst gestanden hätte, wäre nicht einmal mehr ein Kieselstein zu finden gewesen. Auch die Bewohner des Hauses wären ins Verderben gerissen worden, zur Strafe für ihre Gier und Streitsucht.«


    »Starben sie im Nebel?«, wisperte Ines.


    »Vielleicht. Kappadokios schreibt, dass der Nebel alles verschlang. Ein paar Tapfere hätten sich zwar hineingewagt, um Freunde aus dem Haus zu retten, aber sie wären nicht zurückgekehrt.« Herr zu Hausen nickte ernst. »So endet das Buch. Eine schauerliche Geschichte, nicht wahr?«


    Nicht nur eine Geschichte, dachte Ines. Sie ist wahr! Dieses Haus gab es wirklich. Und seine Räume …


    Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.


    »Natürlich habe ich dir nur die wichtigsten Stellen erzählt. Die gesamte Geschichte ist komplizierter, und wie gesagt, nicht alles war leicht zu verstehen. Aber ich denke, mit einer gründlichen Übersetzung …«


    »Vielen Dank«, unterbrach Ines Herrn zu Hausen. »Das hat mir sehr geholfen.« Sie stand auf. »Kann ich das Buch jetzt wiederhaben?«


    Herr zu Hausen ließ die Zettel sinken.


    »Wie bitte? Ich habe doch erst angefangen, mich damit zu befassen. Es sind noch viele Fragen offen. Gerade das Ende habe ich nur überflogen … da steht sicher noch mehr über den Nebel und das Schicksal des Hauses.«


    »Ein andermal«, sagte Ines. »Ich brauche das Buch jetzt gleich.«


    Guido zu Hausen sah sie enttäuscht an. Dann räusperte er sich.


    »Ich fürchte … das geht nicht.« Seine Hand fuhr über den roten Bart, als wollte er dort einen Krümel wegwischen.


    »Das geht nicht?« Ines’ Stimme wurde schrill. »Und warum nicht?«


    »Weil es nicht hier ist. Ich habe es verliehen.«
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    Ines war fassungslos.


    »Sie haben es … verliehen? Das glaube ich nicht! Warum? An wen? Ich …«


    »Verliehen ist eventuell das falsche Wort«, schränkte Herr zu Hausen ein. »Du musst mich verstehen, Ines – dieses Buch ist eine unglaubliche Entdeckung! Ich musste es jemandem zeigen.«


    »Aber … ich verstehe nicht …«


    »Meinem alten Professor an der Universität. Ich habe bei ihm studiert. Er ist Althistoriker und versteht Griechisch besser als ich. Außerdem wollte ich herausfinden, ob das Buch echt ist.«


    Ines’ Augen sprühten vor Wut. »Sie haben versprochen, auf das Buch aufzupassen! Wie können Sie es da aus der Hand geben?«


    Herrn zu Hausen wich ihrem Blick aus. »Wir haben ausgemacht, dass ich deinem Vater nichts von dem Buch sage. Daran habe ich mich gehalten. Aber der Professor ist eine Vertrauensperson. Er wird das Buch nur lesen und zurückgeben, ganz bestimmt.« Er suchte die richtigen Worte. »Versteh doch, Ines – so ein Fund ist zu wichtig, um ihn in den Händen eines kleinen Mädchens zu lassen. Du könntest das Buch versehentlich beschädigen oder verlegen.«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf, um ihrem Ärger Luft zu machen. »Ich habe es Ihnen nur deshalb gegeben, weil ich Ihnen vertraut habe! Und Sie überlassen es einem Wildfremden!«


    Herr zu Hausen stand auf.


    »Weißt du, ich habe eine Verantwortung für die Geschichte. So ein Buch gehört in fachkundige Hände. Wenn wir nur deine Oma fragen könnten, woher sie es hat, dann wären wir etwas weiser.«


    »Darum geht es doch, verdammt!«, rief Ines. »Ich muss das Buch zurückbringen. Sonst … sonst geschieht Agnes etwas Schlimmes!«


    Es war eine verzweifelte Erklärung, und natürlich nahm Guido zu Hausen sie nicht ernst. Aber er schien bemüht, den Vertrauensbruch wiedergutzumachen.


    »Du sollst das Buch ja zurückbekommen. Aber nicht sofort. Wenn mein Professor es gelesen und eine Kopie angefertigt hat, bringe ich es dir. Wenn du darauf achtgibst.«


    »So lange kann ich nicht warten«, jammerte Ines. »Ich muss es gleich wiederhaben!«


    Denn wenn das Buch zu lange außerhalb des Refugiums bleibt, fügte sie in Gedanken hinzu, kann wer weiß was passieren!


    »Auf ein paar Tage kommt es doch nicht an«, tröstete sie der Nachbar. »Ich werde den Professor anrufen und bitten, sich zu beeilen.« Er zwinkerte Ines zu. »Und? Wieder Freunde?«


    Sie warf ihm einen giftigen Blick zu und ging. Die Wohnungstür ließ sie heftig hinter sich zuknallen.


    »So ein Verräter«, fluchte sie.


    Aber jetzt war das Kind schon in den Brunnen gefallen. Das Buch war für die nächsten Tage außer Reichweite. Sie konnte nichts dagegen tun.


    Ob es eine Spur in unserer Welt hinterlässt, so wie der Schuh? Ob der alte Herr es spüren kann?


    Und die Geschichte von dem Haus und dem Nebel … das klang verdammt unheimlich. War das Refugium ein Teil dieses Hauses? Oder war das alles doch nur ein Märchen, eine ausgedachte Geschichte? Nein, etwas daran musste wahr sein. Es war auf jeden Fall eine Erklärung für die rätselhaften Vorgänge im Refugium.


    Ich muss Vopelian danach fragen, entschied sie. Er hat das Buch doch gelesen, wenn auch nicht ganz. Und er ist durch den Nebel gewandert. Den Nebel, der alles verschlingt …


    Sie eilte auf ihr Zimmer und dann sofort ins Refugium. Vopelians Bronzelampe stand noch auf dem Fenstersims. Ines entzündete die Kerze. Dann starrte sie in den Nebel und wartete.


    »Du musst es sehen«, flüsterte sie. »Bitte, Vopelian … bitte komm!«


    Aber draußen tat sich nichts. Kein Licht, kein Wanderer im Nebel, kein Vopelian.


    Heute ignoriert mich wirklich jeder, dachte Ines nach einer Weile sarkastisch.


    Nach einer Stunde im Refugium gab sie auf.


    Mutlos kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Durch die Wand hörte sie Carmen ihre Sprechübungen machen.


    »Ohhhhh … sssssst … rrrrrrr …«


    »Sei doch still, Mama«, murmelte Ines. Sie wollte ihre Ruhe, wollte allein sein, niemanden sehen und hören und sich zugleich bei jemandem ausheulen … ach, verdammt, was für ein furchtbarer Tag!


    Schließlich fasste Ines einen Entschluss.


    Sie nahm ihr Handy und suchte im Adressbuch eine Nummer heraus.


    Zweimal klingelte es. Dann meldete sich eine helle Stimme.


    »Bist du das, Ines? Was zur Hölle willst du?«


    Keinen Groll, dachte Ines. Schluss mit dem Kinderkram.


    »Sonne … wir müssen reden. Ich brauche dich.«
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    Wenn Ines und Sonja etwas Wichtiges zu besprechen hatten, trafen sie sich an ihrem geheimen Freundschaftsort – dem alten Stadtmuseum. Es lag in einem Park in der Innenstadt und stand seit Jahren leer. Der Stadt war die Renovierung zu teuer. Alle Exponate waren inzwischen in einem neuen Museumskomplex untergebracht, während das Gebäude weiter verfiel.


    Ines kannte das Museum seit ihrer Kindheit. Sie hatte es oft mit ihrem Vater besucht und konnte sich noch gut an die staubige Luft und das schummrige Licht in den Räumen erinnern, an Münzen und Landkarten, Rüstungen, Wappen und Schmuckstücke in den beleuchteten Vitrinen. Seit der Schließung konnte man nicht mehr hinein. Aber auch von außen war es ein beeindruckendes Gebäude. Die Sandsteinfassade mit den eingemeißelten Tierfratzen, der offene Säulengang vor der Pforte, dessen Obelisken von den Abgasen der Stadt geschwärzt waren, der verwilderte Garten mit den Rosenhecken und dem kleinen Pavillon … es war ein geheimnisvoller und romantischer Ort. Seit der Schließung verirrten sich nur wenige Menschen dorthin; Liebespaare, die die Zweisamkeit suchten; Jugendliche, die zwischen den Säulen Bier tranken oder mit Filzmarkern ihren Namen auf den Stein kritzelten – und beste Freundinnen, die sich nach einem unnötigen Streit versöhnen wollten.


    Sonja wartete bereits am Museum, als Ines mit dem Fahrrad auf dem Pflasterweg angefahren kam. Sie hockte im Schneidersitz zwischen den Säulen und tippte gerade eine SMS in ihr Handy. Als sie Ines hörte, blickte sie auf.


    »Da bist du ja.« Sie steckte ihr Handy ein. »Dachte schon, du kommst nicht mehr. So spät lässt deine Mutter dich doch sonst nicht aus dem Haus.«


    »Nun hör schon auf zu sticheln.« Ines lehnte das Fahrrad gegen eine Säule und setzte sich neben ihre Freundin. Schweigend beobachteten sie, wie das Abendlicht durch die Zweige der nahen Bäume fiel. Der steinerne Pavillon, der aus den wilden Rosenhecken hervorragte, wirkte in dem rötlichen Licht wie ein Märchenschloss.


    »Wir waren ganz schön lange nicht hier, was?«, brach Sonja das Schweigen.


    »Zuletzt im Mai«, sagte Ines. »Als du so sauer auf deine Mutter warst.«


    »O ja, richtig. Haben wir da nicht die Zigarette geraucht, die ich aus ihrer Handtasche geklaut hatte?«


    »Erinnere mich bloß nicht daran. Ich habe mir die Seele aus dem Leib gehustet …«


    Sonja grinste. »Ich hab sie eh nur geklaut, um meiner Mutter eins auszuwischen. Aber was am Rauchen so toll sein soll …«


    Sie tippte mit der Fußspitze gegen eine Zigarettenkippe, die vor der Säule im Gras lag. Beide mussten lachen.


    »Bist du noch sauer?«, fragte Ines dann.


    »Ich war doch gar nicht richtig sauer. Ich war einfach nur blöd.« Sonja ballte die Faust, als wäre sie über sich selbst verärgert. »Hm … ich gebe es nicht gerne zu, aber ich war eifersüchtig wegen Karol. Dass du dich heimlich mit einem Jungen triffst.«


    »Aber da war doch gar nichts. Wir haben geredet und Händchen gehalten, mehr nicht …«


    »Weißt du«, unterbrach Sonja sie, »das Verrückte ist – ich will überhaupt nichts von Karol. Mir gefallen dunkelhaarige Jungs viel besser. Blond bin ich ja selbst.«


    »Aber warum warst du dann eingeschnappt?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht habe ich es dir nicht gegönnt, dass ein Junge dich zu sich einlädt. Oder ich hatte Angst, dass ich plötzlich abgemeldet bin.« Sonja pustete sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Jetzt kommt es mir albern vor.«


    Ines musste lächeln. Und dann umarmte sie Sonja. Die beiden schmiegten sich aneinander. Sonjas Haare kitzelten Ines im Gesicht, und sie spürte, wie ihre Freundin an ihrer Schulter lachte und dann lachten sie zu zweit, ohne sich loszulassen.


    »Wegen eines Jungen dürfen wir uns nie mehr streiten«, beschwor Sonja sie. »Und wegen Karol schon gar nicht. Dieser Angeber.«


    »Er geht mir übrigens aus dem Weg, seit ich bei ihm war«, erzählte Ines. »Als wäre nichts passiert. Hat es sich wohl anders überlegt.«


    »Oder er ist doch nicht so cool, wie er immer tut. Ich wette, er hat noch nie ein Mädchen geküsst.«


    Ich habe auch noch nie einen Jungen geküsst, dachte Ines. Na gut, Ardan nach dem Hockeyturnier, aber das waren nicht mal zwei Sekunden und es ist über ein Jahr her, das zählt nicht …


    »Ja, er weiß sicher nicht, wie das geht«, scherzte Sonja weiter. »Du musst es ihm beibringen. Auf dem Schulfest!«


    »Hör auf. Die Sache mit Karol ist gestorben. Er interessiert mich nicht mehr.«


    »Das glaube ich dir nie im Leben.« Sonja löste sich aus der Umarmung. »Ich wette, auf dem Schulfest quatscht er dich an. Und dann küsst du ihn. In einem Winkel, wo euch keiner sieht.«


    Ines malte sich den Kuss aus, während Sonja davon sprach. Sie spürte ein seltsames Flattern in der Magengegend.


    »Das Fest ist schon nächste Woche«, seufzte sie. »Mir ist überhaupt nicht zum Feiern zumute.«


    »Wieso? Angst vor dem Zeugnis?«


    »Nein … es ist so viel passiert in letzter Zeit.«


    Sie berichtete von Agnes’ Verschwinden und dass die Polizei sie für tot hielt. Sonja war betroffen. Noch während Ines erzählte, nahm sie ihre Hand und hielt sie fest.


    »Und du hast mir nichts davon gesagt … ach, Ines, warum bist du so verschlossen? Wozu hast du eine beste Freundin? Du kannst mir doch alles sagen.«


    Im Kornblumenblau ihrer Augen konnte Ines echte Besorgnis erkennen. Sie war ganz ergriffen von diesem Gefühl der Freundschaft und Nähe.


    »Das mit Agnes ist nicht alles«, sagte Ines heiser. »Ich muss dir noch was beichten … das mit den Haaren neulich, als ich die dunklen Locken hatte …«


    Sonja streckte die Hand aus und legte ihren Zeigefinger auf Ines’ Lippen.


    »Psst! Ich hab doch längst kapiert, dass du es mir im Augenblick nicht sagen kannst. Warum auch immer. Aber wenn der richtige Moment gekommen ist, erzählst du es, einverstanden? Ich kann so lange warten. Auch wenn ich natürlich wahnsinnig neugierig bin.«


    Ich will es dir so gerne erzählen, dachte Ines. Alles über das Refugium, über Vopelian, den alten Herrn und seinen glatzköpfigen Fahrer, über das Buch, das Herr zu Hausen weggegeben hat …


    »Nun schau nicht wie eine trübe Tasse!« Sonja schlug Ines spielerisch gegen die Schulter. »Sind wir wieder versöhnt? Pech und Schwefel?«


    Ines nickte glücklich.


    »Pech und Schwefel. Für immer!«
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    Und dann folgten die zwei nervenaufreibendsten Wochen, die Ines je erlebt hatte.


    In der Schule wurden die letzten Klassenarbeiten geschrieben. Deutsch, Physik, Erdkunde, Musik … so viel hatte Ines lange nicht gebüffelt. Immerhin war es eine gute Entschuldigung, um ihren Eltern aus dem Weg zu gehen. Mit denen war gerade nichts anzufangen. Carmen war in sich gekehrt und Veith völlig durch den Wind, da die Polizei auch weiterhin nichts über Agnes’ Verschwinden herausfand. Selbst Julian war unerträglich. Er quengelte ständig herum und wollte mit Ines spielen.


    »Lass mich in Ruhe!«, keifte sie ihn an. »Ich muss lernen!«


    »Ihr seid alle total doof«, beschwerte sich Julian. »Keiner hat Zeit für mich. Euch wäre es doch am liebsten, wenn ich auch verschwinden würde.«


    »Red keinen Quatsch! Es reicht ja wohl, dass Oma weg ist.«


    Sie schob ihn aus dem Türrahmen ihres Zimmers, auch wenn er ihr leidtat. Natürlich spürte Julian die Anspannung in der Familie und konnte am schlechtesten damit umgehen. Aber sie hatte wirkliche andere Probleme, als sich um ihn zu kümmern.


    Neben dem ganzen Stress quälte sie vor allem die Sorge, dass der alte Herr wieder auftauchen würde. Noch immer hatte sie Vopelians Buch nicht ins Refugium zurückgebracht. Jeden Tag klingelte sie bei Herrn zu Hausen und forderte es zurück. Und jeden Tag bekam sie die gleiche Antwort: »Morgen fahre ich zu meinem Professor und hole es. Gib mir noch etwas Zeit.«


    So verstrichen der restliche Dienstag, der Mittwoch und der Donnerstag – bis Herr zu Hausen am Freitag endlich vorbeischaute. Ihr Vater ließ ihn in die Wohnung und plauderte eine Weile mit ihm. Es erstaunte ihn nicht wenig, dass sein alter Freund wegen Ines gekommen war.


    »Ich muss deiner Tochter etwas sagen … ist sie da?«


    Ines hatte die ganze Zeit in ihrem Zimmer gesessen und bei angelehnter Tür gelauscht. Schon an der Stimme des Nachbarn erkannte sie, dass etwas nicht stimmte.


    Er hat das Buch wieder nicht dabei, schwante es ihr. Jetzt ist es fast eine Woche außerhalb des Refugiums.


    Etwas Düsteres braute sich über ihr zusammen. Sie konnte es spüren, jedes Mal, wenn sie ins Refugium ging. Der Raum war von Unruhe ergriffen. Der Vorhang am Fenster blähte sich gespenstisch, der Sessel fauchte und stellte widerborstig seine Haare auf, die Seufzer der Uhr klangen enttäuscht und die Glühbirnen flackerten nervös im Lampenschirm. Das Refugium merkte, dass etwas fehlte. Solange sie es nicht zurückbrachte, war es nicht gerade angenehm, sich dort aufzuhalten.


    »Ines ist in ihrem Zimmer«, hörte sie Veith im Wohnzimmer sagen. »Klopf aber an. Sie mag es nicht, wenn man hereinplatzt.«


    Ines wartete nicht darauf, sondern riss die Tür auf und zog Herrn zu Hausen herein.


    »Und? Waren Sie bei Ihrem Professor?«


    Er sah elend aus, sein Gesicht unrasiert, die Kleidung zerknittert, und bestimmt hatte er in der letzten Nacht kaum geschlafen, denn seine Augen waren rot geädert.


    »Ja, ich war gestern Abend bei ihm.« Herr zu Hausen vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass Veith nicht lauschte. Aber der hing wieder am Telefon. Wahrscheinlich rief er zum x-ten Mal bei der Polizei an.


    »Und? Hat er es gelesen?«


    »Er kam leider nicht dazu.« Herr zu Hausen holte tief Luft. »Ines … ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«


    »Darf ich raten?«, fragte sie düster. »Er will es länger behalten.«


    »Nein. Ich fuhr wirklich mit der Absicht zu ihm, das Buch zu holen. Ich weiß doch, wie wichtig es dir ist.« Er druckste herum. »Mein Professor hat das Buch nicht gelesen, weil es verschwunden ist.«


    Ines blieb kurz der Atem weg.


    »Was? Das Buch ist verschwunden?«


    Herr zu Hausen nickte zerknirscht. »Ja. Er kann es sich auch nicht erklären. Es lag auf seinem Schreibtisch. Nur er und seine Sekretärin haben Zugang zu dem Büro. Und trotzdem war das Buch gestern Morgen nicht an seinem Platz. Fort. Gestohlen.«


    Diese Botschaft war niederschmetternd.


    »Jemand muss sich in das Büro geschlichen und das Buch eingesteckt haben. Dass es alt und wertvoll ist, sieht man auf den ersten Blick.« Herr zu Hausen raufte sich den Bart. »Es gibt an Universitäten immer wieder Diebstähle. Aber dass es ausgerechnet dein Buch trifft, ist Pech.«


    Nein, nicht Pech, dachte Ines. Es ist eine Katastrophe.


    »Wir müssen zur Polizei«, sagte Herr zu Hausen. »Die werden den Dieb finden. So ein Buch lässt sich nicht leicht zu Geld machen, es besteht eine gute Chance, dass der Dieb es einem Händler anbietet …«


    »Nein«, entschied Ines. »Nicht die Polizei. Ich will nicht, dass sie mich ausfragen.«


    Er blickte sie erstaunt an. »Warum nicht? Du hast das Buch doch von deiner Oma, oder?


    »Keine Polizei! Diesmal machen wir es so, wie ich es will. Sie haben genug Unheil angerichtet.«


    Herr zu Hausen seufzte.


    »Du hast recht. Es ist meine Schuld. Ich hätte das Buch nicht hinter deinem Rücken weitergeben sollen.«


    »Na, wenigstens sehen Sie es ein!«


    »Aber wenn wir nicht zur Polizei gehen, was dann? Wir müssen das Buch wiederfinden.« Herr zu Hausen dachte nach. »Ich werde auf jeden Fall alle Hebel in Bewegung setzen. Ich kenne viele Antiquare, die mit historischen Büchern handeln. Bestimmt versucht der Dieb, es an einen von ihnen zu verkaufen. So erwischen wir ihn!«


    Ines bezweifelte es. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass der Diebstahl ein Zufall war.


    

  


  
    35.


    Ines lief auf einer Straße unter grauem Himmel, dessen Wolken bedrohliche Formen bildeten. Sie war auf dem Weg nach Hause, kam aber nicht voran, so als wäre der Gehweg ein Laufband, das sich in entgegengesetzter Richtung bewegte. Die Straße war menschenleer, kein Auto weit und breit. Aber als Ines zurückblickte, bog eine bronzefarbene Limousine um die Ecke. Der glatzköpfige Fahrer starrte mit unbewegter Miene durch die Frontscheibe. Neben ihm saß der alte Herr. Die Seidenhandschuhe hatte er abgestreift und er hielt Vopelians Buch in den wächsernen Händen. Er blätterte darin und warf Ines einen vielsagenden Blick zu.


    Ines floh in eine Seitenstraße in der Hoffnung, dass die Limousine ihr nicht folgen würde. Die Häuser ringsum waren schmutzig, aus den Briefschlitzen ragten zerrissene Werbeprospekte, wie bei dem Wohnblock, in dem Karol lebte. Sie steuerte wahllos auf eine der Türen zu – und bemerkte erst im letzten Augenblick das braune, gemaserte Holz und den Widderhorngriff. Es war das Refugium!


    Erleichtert riss Ines die Tür auf, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber innen war es stockfinster. Sie erkannte den Schemen des Sessels und darin eine Gestalt, die ihr den Rücken zugewandt hatte. Erschrocken wich Ines zurück, sah, wie die Gestalt sich unendlich langsam aus dem Sessel erhob, und hörte eine zittrige Stimme.


    »Ines … die Regeln … du hast die Regeln verletzt …«


    Es war Agnes.


    Ines wollte auf sie zulaufen, sie an der Hand packen und aus dem Refugium zerren. Aber ihre Finger griffen ins Leere …


    Schweißgebadet erwachte sie und fuhr in die Höhe.


    Sie war in ihrem Bett. Nur ein Albtraum … ein nächtliches Schreckgespenst.


    Oder war der Traum eine Botschaft?


    Wenn der alte Herr tatsächlich in den Besitz des Buchs gelangt war – wusste er dann, dass Agnes das Refugium ihrer Enkeltochter überlassen hatte? Konnte er es auf diese Weise finden?


    Sie kaute auf ihren Nägeln herum. Das hatte sie lange nicht mehr getan.


    In den nächsten Tagen schreckte sie immer wieder auf, wenn auf der Straße ein Motorengeräusch erklang. Dann spähte sie aus dem Fenster, ob nicht die Limousine vor dem Haus parkte. Aber sie wie nie zu sehen.


    Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein …


    


    In der Schule wurden die letzten Klassenarbeiten zurückgegeben. Keine Glanznoten für Ines, aber das war nicht schlimm. Viel wichtiger war, dass sie mit Sonja wieder im Reinen war. Die Freundinnen hingen jetzt die ganze Zeit zusammen und konnten gar nicht voneinander lassen. So als hätten sie sich für Jahre aus den Augen verloren und fürchteten, es könnte ihnen wieder passieren.


    »Das Schuljahr ist noch nicht zu Ende, Ines und Sonja«, warnte Frau Wunder, als sie im Physikunterricht miteinander flüsterten. »Wir legen hier die Basis für die neunte Klasse, also passt bitte auf.«


    Ines und Sonja unterdrückten mühsam ihr Kichern. Konnte Frau Wunder nicht mal in den letzten Stunden vor den Sommerferien etwas entspannter sein?


    Am meisten freute sich Ines auf das Schulfest.


    Lange Zeit war ihr nicht zum Feiern zumute gewesen. Aber je näher der Freitag rückte, desto aufgeregter war sie. Nach den Schrecken der letzten Zeit, all den Sorgen und fiesen Träumen, sehnte sie das Fest regelrecht herbei. Einmal richtig ausgelassen sein, allen Frust vergessen, unbeschwert den Tag genießen – es würde wundervoll werden!


    »Machen wir denn jetzt unsere Bowle?«, fragte sie Sonja in der Pause.


    Sonja zwinkerte verschwörerisch. »Mit oder ohne Sekt?«


    »Lieber ohne. Sonst kriegen wir noch mehr Ärger mit Frau Wunder.«


    »Wie du meinst«, seufzte Sonja. »Du bist eben doch die Vernünftige von uns beiden.«


    »Und die ältere. In zwei Wochen habe ich Geburtstag, dann werde ich vierzehn. Kaum zu glauben, oder?«


    Die Zeit raste wirklich nur so dahin.


    Der Freitag nahte, ohne dass Ines Neuigkeiten von Agnes oder dem verschwundenen Buch hörte. Sie rechnete auch nicht damit. Eigentlich war sie sogar froh, nicht ständig an die Geschichte erinnert zu werden. Auch das Refugium mied sie. Ja, sie nahm die Tür in der Wand ihres Zimmers kaum noch wahr. Als wäre sie gar nicht vorhanden.


    


    Am Donnerstagabend kam Sonja zu ihr nach Hause, damit sie die Bowle machen konnten. Fröhlich belagerten die Mädchen die Küche, aus der sie zuvor Carmen vertrieben hatten, schnitten Zitronen und Aprikosen klein, mischten Säfte und Sirup zusammen. Dazu hörten sie laut Musik und fühlten sich fantastisch.


    »Das Zeug ist so verdammt lecker«, schwärmte Sonja, als sie von der Bowle kostete. »Ich muss die unbedingt nächste Woche bei der Gartenparty meiner Eltern machen. Kommst du eigentlich? Meine Mutter hat extra gefragt, ob ich dich einladen will.«


    »Das lasse ich mir bestimmt nicht entgehen!«


    »Will ich dir auch geraten haben. Mein Vater plant ein riesiges Feuerwerk. Er hortet die Raketen seit Monaten im Keller und kann es nicht erwarten, sie in die Luft zu schießen.« Sonja rührte die Bowle in der Karaffe um. »Aber jetzt ist erst mal das Schulfest dran! Was willst du eigentlich morgen anziehen? Ich glaube, die Tussis aus der Parallelklasse wollen sich richtig aufdonnern.«


    »Gegen uns haben die optisch keine Chance«, lachte Ines und gab den Saft aus der Zitronenpresse in die Bowle. »Ich wollte ein Kleid tragen. Aber ich weiß nicht, welches.«


    »Ich frage nur wegen Karol.« Sonja zwinkerte ihr zu. »Du erinnerst dich doch noch … der Plan mit dem Kuss?«


    »Hör auf, Sonne. Ich habe dir gesagt, die Sache ist gelaufen. Ich habe seit Tagen kein Wort mit ihm gesprochen.«


    »Aber er sieht dich immer wieder heimlich an. Sag nicht, du hättest es nicht bemerkt.«


    »Mich schaut er an, dich schaut er an – er schaut jedes Mädchen an, das einigermaßen gut aussieht«, brummte Ines. »Ich sage dir, Karol will nichts von mir.«


    Außerdem habe ich andere Sorgen, ergänzte sie in Gedanken.


    »Du weißt aber schon, dass wir dann sechs Wochen lang Sommerferien haben, oder?«, erinnerte Sonja sie. »Sechs Wochen, in denen du ihn nicht jeden Tag in der Schule siehst. Da kann viel passieren.«


    Ines stellte die Bowle in den Kühlschrank. Sie wollte nicht mehr über Karol reden.


    »Sei doch nicht so ein Sturkopf«, schimpfte Sonja. »So eine Gelegenheit wie das Schulfest wird es nicht wieder geben. Du musst ihn einfach küssen!«


    In diesem Augenblick platzte Julian in die Küche.


    »Wer muss wen küssen?«


    Schelmisch grinste er die Freundinnen an.


    Sonja beugte sich zu ihm herab.


    »Na, du mich! Auf den Mund, bitte schön.«


    Sie deutete auf ihre Lippen.


    Julian verzog das Gesicht. »Bäh, pfui! Ich küsse doch keine Mädchen.«


    »Dann verzieh dich«, befahl Ines. »Wir sind beschäftigt.«


    Beleidigt sah er zu Boden. »Du scheuchst mich die ganze Zeit weg. Dabei habe ich dir überhaupt nichts getan.«


    Er rannte aus der Küche und knallte die Tür zu.


    »Was ist dem denn über die Leber gelaufen?« Sonja goss sich ein Glas Saft ein und leerte es in einem Zug.


    »Wir vernachlässigen ihn«, gab Ines zu. »Seit Oma verschwunden ist, kriegen meine Eltern nichts mehr auf die Reihe.«


    Sonja stellte das Glas ab. »Aber das ist doch prima! Dann reden sie dir nicht rein, was du morgen anziehen sollst.« Sie zupfte Ines am T-Shirt. »Wir schauen uns jetzt mal deinen Kleiderschrank an, Süße. Damit Karol was zum Staunen hat.«
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    Sie verbrachten eine geschlagene Stunde damit, ihre Klamotten aus dem Schrank zu zerren, Kleider anzuprobieren und sich vor dem Spiegel probeweise zu schminken. Um halb neun klopfte dann Carmen an die Tür und schickte Sonja nach Hause.


    »Das wird ein toller Tag«, schwärmte Sonja, als sie sich verabschiedeten. »Du wirst sehen.«


    Aber kaum war sie weg, wusste Ines erst recht nicht, was sie anziehen sollte. Sie fand ihre Kleider auf einmal alle langweilig. Die hatte sie doch schon hundertmal getragen! Das kam davon, weil Carmen kaum noch mit ihr einkaufen ging.


    Ich will morgen gut aussehen, nahm sich Ines vor. Nicht wegen Karol … na ja, vielleicht ein bisschen wegen ihm.


    Eigentlich wollte sie nicht mehr an ihn denken. Es verletzte sie, dass er sie seit ihrem Treffen kaum beachtete. Aber dann musste sie an das Gespräch mit ihm denken, an die Geschichte von seinem verschollenen Vater, und wie schön es sich angefühlt hatte, seine Hand zu halten …


    Er soll morgen ruhig sehen, dass ich es nicht nötig habe, ihm hinterherzulaufen.


    Ihr Blick wanderte zur Wand, wo die Tür des Refugiums stumm auf sie wartete.


    Und wenn ich mir etwas wünsche? Dass ich morgen das schönste Mädchen auf dem Fest bin? So wie mit den Locken?


    Sie konnte ihre Augen nicht von der Tür abwenden.


    Diesen einen Wunsch kann mir das Refugium ruhig noch erfüllen, beschloss sie. Ich werde es gleich nach dem Fest zurückbringen, was immer es ist. Damit nicht so etwas passiert wie bei dem Buch.


    Sie ging auf die Tür zu und öffnete sie.


    Innen war es dunkel, der Vorhang zugezogen.


    Wie in meinem Traum, dachte Ines.


    Sie tastete nach dem Drehschalter. Flackernd sprang über ihr die Lampe an.


    Ihr Herz blieb fast stehen, als sie neben dem Sessel eine Gestalt entdeckte.


    Zum Glück war es nur eine alte Kleiderpuppe, etwa so groß wie Ines, mit Gliedern aus braunem Kunststoff und Draht. Der Torso besaß keinen Kopf und steckte auf einem Messingstab.


    Die Puppe wurde teilweise vom Sessel verdeckt, aber Ines war sofort von dem Kleid gebannt, das den Gliedern übergestreift war. Es war das schönste Kleid, das sie je gesehen hatte!


    Ein Stoff, der sich kaum beschreiben ließ – wie Seide, nur nicht so glänzend. Er war dunkelrot, ins Ockerfarbene spielend, und dort, wo die Falten sich rafften, kam ein warmer Orangeton dazu. Wie die Abendsonne. Der Schnitt war frech und abgeschrägt, aber nicht zu wild, und das Kleid hatte wunderschön gemusterte Träger, die selbst die hässlichen Plastikschultern der Puppe hinreißend zur Geltung brachten.


    Das war kein gewöhnliches Kleid. Das war ein Traum. Es konnte nicht echt sein, niemals!


    Ines vernahm das Ticken der Uhr, als sie auf die Puppe zuging. Ihre Hand griff nach dem Stoff. Er fühlte sich kühl und geschmeidig an.


    »Ich muss es anprobieren«, flüsterte sie. »Ob es mir passt?«


    Sie löste das Kleid behutsam von der Puppe. Versehentlich schabten ihre Fingernägel über das Plastik, und es gab ein hässliches Geräusch, das sich mit dem Seufzen der Uhr mischte.


    Ohne einen weiteren Augenblick zu zögern, drehte sich Ines um und rannte mit dem Kleid aus dem Refugium.


    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Sie hörte es kaum, denn sie schlüpfte bereits aus ihren Kleidern. Bis auf die Unterwäsche zog sie alles aus – und stieg in das Kleid aus dem Refugium.


    Schon als ihre nackten Beine den Stoff berührten, ging ein Schauer durch ihren Körper. Er fühlte sich wunderbar an auf der Haut! Wie eine zarte Berührung, wie ein sanfter Wind an einem Sommertag, wie klares Wasser, wie feinster Sand … nein, es war nicht zu beschreiben. Das Kleid schmiegte sich an ihren Leib, und die Knöpfe auf dem Rücken schlossen sich von allein, als Ines sie mit den Fingerkuppen berührte.


    Draußen war es schon dunkel, sodass Ines sich in der Spiegelung der Fensterscheibe betrachten konnte.


    Das Kleid sah atemberaubend aus. Wie eine zweite, schillernde Haut, leuchtend, warm, elegant, raffiniert …


    Wenn ich damit zum Fest gehe, dachte Ines, wird mir jeder hinterhersehen!


    Der Gedanke machte sie fast ein wenig nervös.
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    Am nächsten Morgen fand der Unterricht nur bis zur vierten Stunde statt. Danach mussten die Schüler alle Räume und Flure der Schule auf Vordermann bringen: Schränke aufräumen, Tafeln putzen, Tische beiseiterücken … in der ganzen Schule herrschte emsige Aufregung. Alle freuten sich auf das Fest, Schüler wie Lehrer. Im Musikraum übte der Chor, die Theatergruppe traf sich zur Generalprobe (darunter auch Sonja), in den Klassenzimmern wurde gebastelt, Stoffe wurden aneinandergenäht, Plakate gepinselt, Schilder gemalt …


    Ines war voller Vorfreude. Ihre Klasse musste die Aula dekorieren. Zusammen mit Claudi und Lara hängte sie Lampions an den Wänden auf und holte aus dem Technikraum einige Scheinwerfer, die später bei der Disco die Bühne beleuchten sollten. Natürlich wurde viel gelacht, und die Mädchen schwärmten von ihren Kleidern, die sie am Nachmittag tragen würden.


    »Ich habe mit meiner Mama ein neues, grünes gekauft«, erzählte Lara. »War ganz schön teuer. Aber es steht mir echt gut. Ihr werdet Augen machen.«


    Ines sagte lieber nichts. Sie wollte nicht angeben und hatte ein wenig Angst vor neidischen Blicken. Aber sie konnte nicht aufhören, an das Kleid zu denken. Ihr Kleid.


    Wenn Karol mich darin sieht …


    Er war gerade auf der Bühne der Aula und half Frau Wunder, eine Kiste mit Kabeln zu schleppen. Karol trug eine lässige Jeans und ein Golf-Shirt. Ines fragte sich, was er wohl am Nachmittag anziehen würde. Jungs machten sich ja nicht so viele Gedanken über Klamotten, aber neugierig war sie schon. Sie versuchte einen Blick von ihm aufzufangen, aber er war zu sehr mit den Kabeln beschäftigt. Oder er wich ihr wieder aus.


    Wenn er mich in dem Kleid sieht, wird er mich schon beachten, dachte Ines. Da wette ich hundert Pferde drauf!


    Die Klasse ackerte noch eine Stunde, bis Frau Wunder sie gehen ließ. Das Fest sollte am Nachmittag um drei Uhr beginnen. Ines plauderte eine Weile mit ihren Freundinnen an der Bushaltestelle und verabschiedete sich dann.


    Warum bin ich eigentlich so aufgedreht?, dachte sie, während sie im Bus aus dem Fenster blickte. Nur wegen des Kleids? Oder doch wegen Karol? Nein, Quatsch … es ist einfach ein besonderer Tag! Ich habe mich so lange auf das Fest gefreut. Und jetzt, wo ich mich wieder mit Sonja vertrage, kann es nur großartig werden!


    »Seht mal, das Auto«, plärrte hinter ihr ein Fünft- oder Sechstklässler. »Ist das nicht der Hammer?«


    Ines drehte den Kopf.


    Sie sah nur noch das Heck einer Limousine, die eben auf der Gegenspur am Bus vorbeigefahren war. Sie hatte ein schwarzes Nummernschild und ihr Lack glänzte im Sonnenlicht. Schon war sie im Verkehrschaos verschwunden.


    »He«, rief Ines dem jungen Schüler zu, der die Limousine zuerst gesehen hatte. »Welche Farbe hatte das Auto?«


    Er sah sie verwundert an. »Hm … braun, glaube ich.«


    »Nein, golden«, sagte ein anderer Junge.


    »Und der Fahrer? Habt ihr den auch gesehen?«


    Darauf hatten die Jungs nicht geachtet.


    Ines drehte sich wieder um.


    Jetzt spinn nicht rum, befahl sie sich. Es wird nicht nur eine Limousine in der Stadt geben. Und an ein schwarzes Nummernschild kann ich mich auch nicht erinnern.


    Sie würde sich diesen Tag nicht von Gedanken an den alten Herrn verderben lassen. Morgen konnte sie sich wieder damit befassen, aber heute wollte sie einfach nur feiern.


    


    Carmen hatte sich dieses Mal mehr Mühe mit dem Mittagessen gegeben. Sie setzte sich sogar zu Ines und Julian an den Tisch, als diese den Gemüseauflauf und die Würstchen verspeisten.


    »Ich habe übrigens eure Bowle probiert«, sagte sie. »Die ist gut geworden.«


    »Eigentlich gehört da Sekt rein«, erwiderte Ines, um Carmen ein bisschen zu provozieren. »Sagt Sonne …«


    Ihre Mutter sprang prompt darauf an. »So? Dafür seid ihr ja wohl ein bisschen zu jung.«


    »Silvester darf ich auch immer ein Glas Sekt trinken …«


    »Ja, aber das ist eine Ausnahme.« Carmen seufzte. »Mach keinen Unsinn auf dem Fest, hörst du?«


    »Papa ist ja da und passt auf«, sagte Ines. Manchmal hatte es auch Vorteile, wenn der Vater an derselben Schule unterrichtete.


    »Ich will auch zu dem Fest«, schmollte Julian. »Warum dürfen nicht auch Grundschüler kommen?«


    »Weil wir da keine Kleinkinder haben wollen!«


    Ines wusste selbst nicht, warum sie so in Angriffslaune war. Das machte wohl die Aufregung. Sie konnte es kaum erwarten, vom Mittagstisch aufzustehen.


    Zwei Stunden verbrachte sie damit, ihre Haare zu kämmen, sich zu schminken (sie musste ja mit Sonja mithalten) und sich anzuziehen. Das Kleid aus dem Refugium hatte sie im Schrank auf einen Bügel gehängt. Als sie es hervorzog, wurde das Licht im Zimmer heller. Die Farbe des Stoffs leuchtete noch intensiver als am Vorabend.


    Ines schlüpfte hinein. Es fühlte sich großartig an. Sie schlich ins Bad und bewunderte sich von allen Seiten. Vor allem ihre Schultern und die nackten Arme sahen mit den Trägern des Kleids toll aus.


    »So kannst du gehen«, lobte sie ihr Spiegelbild.


    Dann stürmte sie ins Wohnzimmer, um sich ihrer Mutter zu präsentieren.


    »Mama, wie findest du mich?«


    Carmen lag wieder auf dem Sofa und hörte mit Kopfhörern Verdi. Ines musste sie auf die Schulter tippen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


    »Nun sag schon, Mama! Bin ich hübsch?«


    Carmen betrachtete ihre Tochter lächelnd.


    »Wunderhübsch!« Sie tastete nach dem Kleid. »Aber wann habe ich dir das denn gekauft? Ich kann mich gar nicht daran erinnern.«


    »Vor zwei Monaten«, log Ines. »Es steht mir doch, oder?«


    Carmens Augen verengten sich. »Ja, schon, aber … du siehst älter darin aus. Nicht wie dreizehn. Fast ein wenig zu … Ich weiß nicht.« Misstrauisch betastete sie den Stoff. »So etwas habe ich dir gekauft? Bist du sicher, dass Agnes es dir nicht geschenkt hat? Es wäre genau ihr Stil. Solche Fetzen hat sie früher immer getragen.«


    Na danke, dachte Ines. Fetzen!


    »Mir gefällt es«, kürzte sie das Gespräch ab. »Und jetzt muss ich los.«


    »Treib es nicht zu wild«, sagte Carmen zum Abschied. »Und richte Veith aus, dass ihr nicht zu spät nach Hause kommen sollt.«


    Ines holte die Bowle aus dem Kühlschrank, zog ihr bestes Paar Schuhe an und dann war sie mir nichts, dir nichts aus der Tür.


    Schulfest, endlich Schulfest!


    Ein wundervoller Nachmittag stand ihr bevor …
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    Es war ein herrlicher Sommertag, der Himmel wolkenlos, die Luft klar und die Sonnenhitze ließ den Asphalt flimmern – das perfekte Wetter für ein Fest. Der Schulhof war voller Menschen. Die jüngeren Schüler rannten ausgelassen umher, die älteren hockten auf den Sitzbänken am Schulteich und gaben sich cool. Ein paar Klassen hatten Stände aufgestellt, an denen Waffeln und Kuchen verkauft wurden. Es gab jede Menge Spiele – Ringewerfen, Schokokussfangen, Parcourslauf –, die Technik-AG veranstaltete ein Seifenkistenrennen auf dem Sportplatz und die Siebtklässler führten ein Musical auf. Es war also einiges los!


    Neben den Schülern und Lehrern waren auch jede Menge Eltern und jüngere Geschwister gekomnen. Das machte Ines ein schlechtes Gewissen, weil sie Julian mittags so abgefertigt hatte. Andererseits war sie froh, sich nicht um ihn kümmern zu müssen. Das hätte Carmen ihr nämlich garantiert aufs Auge gedrückt.


    »Dein Kleid ist wirklich der Hammer«, sagte gerade ihre Freundin Lara. Sie stand mit Ines am Zaun des Schulhofs. Beide tranken von der Bowle. »Wo hast du das gekauft?«


    Ja, das Kleid … es verfehlte seine Wirkung nicht. Ines fühlte sich herrlich darin. Der Stoff schmiegte sich an ihre Haut und kühlte sie zugleich, sodass sie die Sommerhitze kaum wahrnahm. Im Sonnenlicht wirkten seine Farben noch prächtiger, ohne aufdringlich zu sein. Ines bemerkte die vielen bewundernden Blicke, und sie bekam von ihren Mitschülern ein Kompliment nach dem anderen.


    »Verrat mir wenigstens das Geschäft«, drängelte Lara. »Ich muss da unbedingt hin.«


    »Ich sag doch, das Kleid war ein Geschenk meiner Mutter«, wehrte Ines die Frage ab. »Mehr kann ich dir nicht sagen.«


    »Du machst aber auch immer ein Geheimnis aus dir.« Lara leerte den Becher mit der Bowle und warf ihr einen giftigen Blick zu. »Gehen wir zur Theateraufführung? Sonja wäre beleidigt, wenn wir sie verpassen.«


    Sie schlossen sich den anderen Mädchen an, die in Richtung Aula gingen. Dort führte die Theatergruppe Die Dreigroschenoper auf. Sonja hatte nur eine kleine Nebenrolle als Gaunerin der Londoner Unterwelt, aber die spielte sie voller Hingabe. Ines und Lara applaudierten am Ende am lautesten, als die Schauspieler sich verbeugten.


    Während die Schüler aus der Aula strömten, winkte Sonja Ines zur Bühne.


    »Wartest auf mich? Ich ziehe mich kurz um und dann geht das Fest erst richtig los.«


    »Ja, sie bauen schon für die Disco um.« Ines deutete auf einige Schüler, die die Stuhlreihen abbauten.


    »Irres Kleid übrigens«, lobte Sonja sie. »Wo hast du das hergezaubert? Habe ich gestern gar nicht in deinem Kleiderschrank gesehen.«


    »Erzähl ich dir später.« Ines schubste ihre Freundin spielerisch von sich. »Nun mach schon, wirf dich in Schale!«


    Sonja verschwand hinter der Bühne. Ines setzte sich auf eine Fensterbank der Aula und wartete. Lara war mit den anderen Mädchen verschwunden. Ines wettete, dass sie jetzt über sie und ihr neues Kleid lästerten.


    Dann sah sie ihren Vater. Veith beaufsichtigte die Schüler, die die Aula für die Disco herrichteten. Als er Ines bemerkte, kam er zu ihr herüber.


    »Laufen wir uns also auch mal über den Weg«, begrüßte er Ines und streichelte ihr kurz über den Rücken. »Du siehst hinreißend aus, mein Engel.«


    Ines freute sich. So etwas sagte Veith sonst nie. Meist war er zu beschäftigt, um ihr Aussehen zu beachten.


    »Und das Kleid … hat deine Mutter es ausgesucht?« Er berührte behutsam den Stoff. »Weißt du, es erinnert mich an ein Kleid, das Agnes getragen hat, als ich klein war. Es hatte eine andere Farbe, aber … dieser Glanz.« Er blickte Ines voller Liebe an. »Du siehst deiner Oma sehr ähnlich. Wenn man alte Fotos von ihr betrachtet, könnte man sie fast mit dir verwechseln.«


    Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Papa«, flüsterte Ines. »Sie kommt wieder, glaub mir.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ines. Ich habe die Hoffnung aufgegeben.« Er rang sich die Worte mühsam ab. »Die Polizei hat die Suche vor zwei Tagen eingestellt. Sie glauben nicht mehr, dass Agnes auftaucht. Man wird sie für tot erklären.«


    »Papa, bitte …« Sie hätte ihm so gerne die Wahrheit gesagt. Aber sie bekam kein Wort heraus.


    »Ich wollte es dir nur sagen, weil ich weiß, wie wichtig dir deine Oma war. Dass sie ertrunken ist, lässt sich schwer begreifen. Und dass wir sie nicht einmal begraben können …« Veith fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wir reden zu Hause darüber. Kein gutes Thema für einen solchen Tag.«


    Ines nickte betreten.


    »Und jetzt feier’ mit deinen Freundinnen.« Veiths Stimme klang wieder gefasst. »Lass dir von mir nicht die Laune verderben.«


    Ines sah ihm traurig hinterher.


    Es ist nicht fair, dass Agnes ihn im Ungewissen lässt, dachte sie. Ihm hätte sie eine Karte schreiben sollen, nicht mir. Es ist doch furchtbar, dass ihr eigener Sohn sie für tot hält.


    Aber alle düsteren Gedanken verflogen, sobald Sonja auftauchte. Sie hatte sich umgezogen – und wow!, ihr Kleid war auch nicht von schlechten Eltern! Ein Traum aus weißer Baumwolle, mit grünen Trägern und einem hübschen Ausschnitt. Sonja konnte so etwas tragen und natürlich war das für die Jungs ein Hingucker.


    »Ich sage dir, an uns kommt heute keiner vorbei«, lachte Sonja. »Der Abend gehört uns!«


    Langsam füllte sich die Aula wieder. Diesmal waren es vor allem ältere Schüler, ab Klasse acht aufwärts, und ein paar Lehrer, die sich dezent im Hintergrund hielten. Die Disco begann. Paula, die Schülersprecherin aus Klasse zehn, sorgte für Musik und spielte von einem Notebook Songs ein. Die Deckenlichter wurden gelöscht, Scheinwerfer sprangen an, Lautsprecher knisterten … und langsam, ganz allmählich, kam Stimmung auf.


    »Nachher tritt übrigens die Band aus dem Jugendklub auf«, rief Sonja Ines zu. »Du weißt schon, die von Anfisas Bruder.«


    »Echt? Wusste ich gar nicht. Die sind doch gar nicht auf unserer Schule.«


    »Doch, der Bruder schon. Ich finde den ja total heiß. Bei der Probe im Bandraum musste ich ihn die ganze Zeit ansehen.«


    »Der?« Ines machte große Augen. »Aber der ist doch schon siebzehn! Das kannst du vergessen.«


    »Ja und? Darf ich nicht wenigstens für ihn schwärmen?«


    Da waren sie wieder bei ihrem Lieblingsthema – Jungs. In letzter Zeit sprachen sie ganz schön häufig darüber. Und auf dem Fest waren alle Jungs der Schule versammelt, auch die aus den höheren Klassen. Eine gute Gelegenheit, sie genau unter die Lupe zu nehmen.


    Sie stellten fest, dass ihr Geschmack nicht mehr so übereinstimmte wie früher. Damals hatten sie oft dieselben Jungs gut gefunden. Inzwischen gefielen Sonja vor allem die Älteren und Dunkelhaarigen, während Ines die blonden Acht- und Neuntklässler bevorzugte.


    »Was? Den findest du hübsch? Hast du dir seine Nase angesehen?«


    »Wieso, die ist doch klasse … also besser als die Stupsnase von dem Typen, den du mir vorher gezeigt hast.«


    »Welchen meinst du? Den aus der Zehnten? Oder den, der da hinten bei den Lehrern steht?«


    »Nein, den doch nicht … ich meinte den aus der Theatergruppe, der den blinden Gangster gespielt hat. Hast du nicht gesagt, dass du auf den stehst?«


    So ging es hin und her. Ines und Sonja hatten jede Menge Spaß. Und als die Band aus dem Jugendklub auftrat, waren sie in Höchstform. Sonja zerrte Ines in die Mitte der Aula, wo schon ein paar Mädchen tanzten. Die Jungs standen nur herum und glotzten. Und wenn Ines sich nicht täuschte, schauten viele in ihre Richtung, als sie begannen, sich im Takt der Musik zu bewegen und zu kichern, als hätten sie doch Sekt in ihre Bowle gekippt.


    Ines fühlte sich wunderbar. So frei, so hübsch und bewundert!


    Mit Sonja an ihrer Seite hätte sie die ganze Welt erobern können.


    Dann sah sie Karol.


    Er stand vor der Bühne, neben Anfisa. Die junge Russin sah wieder einmal verboten gut aus, auch wenn ihr Kleid im Vergleich zu dem von Ines ziemlich langweilig war. Ines konnte sich kaum mehr auf das Tanzen konzentrieren. Immer wieder spähte sie zu den beiden hinüber.


    Sonja bemerkte es gleich. Sie packte Ines an der Schulter und zog sie zu sich heran.


    »Und? Willst du nicht zu ihm gehen und ihn fragen, ob er mit dir tanzt?«


    »Du spinnst wohl! Der redet mit der anderen, das siehst du doch.«


    »Na, von alleine kommt er nicht zu dir«, stellte Sonja fest. »Du musst schon mutiger sein. Mensch, Ines – wann, wenn nicht heute? Du siehst fantastisch aus in dem Kleid, alle schauen dich an, und du traust dich nicht, Karol anzuquatschen?«


    Ines senkte den Kopf. »Ja, stell dir vor, ich trau mich nicht.«


    »Tu es trotzdem«, befahl Sonja. »Ich wette mir dir, er lässt dich nicht abblitzen!«


    Ihr Tonfall duldete keine Widerrede.


    Ines atmete tief durch. In ihrem Kopf dröhnte die Musik aus dem Lautsprecher.


    Sie nahm allen Mut zusammen und ging durch die Reihen der Tanzenden auf Karol zu.
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    Er sah sie schon von Weitem, drehte den Kopf in ihre Richtung, blickte auf ihr Kleid, dann in ihr Gesicht, lächelte und wandte sich von Anfisa ab.


    Ines war heiß und kalt zugleich. Sie spürte den Stoff des Kleids auf ihrer Haut. Das gab ihr Sicherheit.


    Ich bin hübsch, beschwor sie sich in Gedanken, alle haben es gesagt, Carmen, Veith, Lara, Sonne … ich brauche vor nichts Angst zu haben!


    Schon stand sie vor ihm.


    »Hallo, Ines«, begrüßte Karol sie.


    Sie sahen sich in die Augen. Ines spürte, dass er etwas sagen wollte, aber er zögerte.


    »Warum hast du nicht angerufen?«, fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Weiß nicht. Ich … war unsicher.«


    Ines bemerkte aus den Augenwinkeln heraus, dass Anfisa den Rückzug antrat. Das machte die Sache leichter.


    »Unsicher? Warum denn?«


    Er druckste herum. »Na ja, wegen unserem Treffen. Und dem, was ich dir über meinen Vater erzählt habe.«


    Das ist es also, dachte Ines. Er hatte Angst, dass ich es nicht für mich behalte.


    »Ich habe mich ganz schön über dich geärgert«, verriet sie ihm. »Ich dachte, du wolltest mich nicht wiedersehen.«


    »Quatsch.« Karol hielt ihrem Blick stand. Sie hätte in seinen blauen Augen versinken können und hörte kaum noch die Musik und die anderen Schüler.


    »Ich habe mich total doof verhalten«, gab Karol zu. »Ich bin es halt nicht gewohnt, über so was zu reden. Schon gar nicht mit einem Mädchen, das ich süß finde.«


    »Du findest mich süß?«


    Eigentlich mochte Ines das Wort nicht. Süß war Gebäck, aber doch nicht sie.


    »Schon ein bisschen …«


    Der Blick zwischen ihnen war unerträglich lang.


    Jetzt müsste er mich küssen, dachte Ines. So wie neulich, als wir auf seinem Bett saßen.


    Da wurde ihr wieder bewusst, dass sie mitten unter lauter anderen Schülern standen und wahrscheinlich viele Augenpaare auf ihnen ruhten.


    »Komm«, sagte sie und ergriff mutig Karols Hand. »Lass uns rausgehen.«


    Er folgte ihr. Der Druck seiner Finger verstärkte sich, als sie durch die Aula liefen. Ines blickte kurz zu Sonja hinüber, die ihr aufmunternd zunickte. Auch Veith sah in ihre Richtung. Er stand mit Frau Wunder und anderen Kollegen an der Tür. Aber er drehte sich zur Seite, als Ines und Karol an ihm vorbeieilten. Das rechnete sie ihrem Vater hoch an.


    Im Vorraum der Aula standen viele Schüler und kicherten, als sie das Pärchen erblickten. Ines zog Karol in einen angrenzenden Gang. Dort war es ruhiger. Das Licht war schummrig, da der Flur keine Fenster hatte. Um sie herum nur stumme, grüne Türen der verschlossenen Klassenzimmer.


    Sie waren allein.


    Keine Blicke, niemand, der sie störte. Nur der ferne Lärm aus der Aula, die Musik und das Gelächter …


    Ines spürte ihr Herz pochen. Ihr Mund war trocken.


    Karol hielt noch immer ihre Hand.


    »Du siehst total toll aus«, flüsterte er. »Dieses Kleid … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Ines stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Karol stand dicht vor ihr. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


    Er starrte auf ihre Lippen.


    Und dann küsste er sie.


    Seine Lippen waren rissig. Sie spürte seinen Atem, schmeckte die Wärme seines Munds, salzig und süß, und ein Kribbeln wanderte durch ihren Leib bis in die Zehenspitzen. Sie legte vorsichtig die Arme um Karol, obwohl sie ihn am liebsten fester umschlungen hätte.


    Seine Hände wanderten an ihrem Rücken herab bis zum Po. Sie spürte seine Finger durch den Stoff ihres Kleides. Ines wurde mutiger. Sie nagte an seiner Unterlippe und hoffte, dass er es mochte.


    Es war ein magischer Moment …


    »Schaut mal, da knutschen zwei!«


    Ines und Karol fuhren auseinander.


    Durch die Glastür am Ende des Gangs grinsten zwei Sechstklässler. Sie zeigten in ihre Richtung.


    »Die knutschen, die knutschen!«


    Karol drohte ihnen mit der Faust. »Hey, haut ab!«


    »Achte nicht auf sie«, bat Ines. »Lass uns weitermachen, bitte, Karol.«


    Er blickte unentschlossen zwischen ihr und den feixenden Schülern hin und her.


    »Das geht nicht«, murmelte er. »Wir sind hier nicht ungestört.«


    Er wich zurück.


    Nein, schrie es in Ines. Nicht aufhören!


    »Dann lass uns woanders hingehen … vielleicht ist auf dem Schulhof nicht mehr so viel los.«


    »Da sind doch die ganzen Lehrer.«


    Ines sah sich verzweifelt im Gang um. Ihre Augen wanderten von einer Klassenzimmertür zur nächsten. Dunkelgrüner Lack, grün, grün, grün … und dazwischen plötzlich: braunes Holz, dunkel wie Bitterschokolade …


    »Ich weiß einen Ort«, wisperte sie.


    Sie nahm Karols Hand und zerrte ihn zu der Tür. Sie lag im Schatten, an einer Stelle, wo die albernen Kinder sie nicht sehen konnten.


    Erst als sie direkt davorstanden, schreckte Karol zurück.


    »Was ist das? Ist das eine Abstellkammer?«


    »Komm, lass uns hineingehen«, beschwor Ines ihn. »Da findet uns keiner!«


    Ihre linke Hand drückte den Widderhorngriff herab. Die Spitze des Horns bohrte sich schmerzhaft in ihre Handfläche. Aber dann schwang die Tür des Refugiums auf.


    Ein kalter Luftzug schlug ihnen entgegen.


    Karol sperrte den Mund weit auf.


    »Was ist das für ein Raum?«


    »Vertrau mir«, flüsterte Ines und zerrte ihn hinein.


    Im Refugium brannte Licht. Der Nebel hinter der Fensterscheibe war dicht und grau. Der Sessel schnurrte leise, als Ines den ersten Schritt auf die Dielen setzte.


    »Komm mit mir, komm …«


    Nun waren sie beide im Refugium. Die Tür ging leise hinter ihnen zu.


    Karol ließ ihre Hand los.


    »Was ist das?« Seine Augen waren schreckgeweitet. »Ines … wo sind wir?«


    »Dieses Zimmer gehört mir«, sagte sie schnell. »Es folgt mir überallhin. Ich kann es dir nicht genauer erklären.«


    Sie schlang wieder die Arme um Karol und zog ihn zum Sessel.


    Von der Kommode erklang ein Seufzen, als der Zeiger der Uhr weiterrückte.


    Karol fuhr zusammen.


    »Ist noch jemand hier?«


    »Nein, nur wir zwei …«


    Sie versuchte ihn wieder zu küssen. Aber er stieß sie weg.


    »Ines, erklär mir bitte, wo wir sind!« Er schaute zum Fenster. »Warum ist es draußen neblig? Vorhin schien doch die Sonne! Und was sind das für komische Möbel? Und diese Geräusche … warst du wirklich schon mal hier?«


    Sie konnte nicht glauben, dass er solche Fragen stellte, anstatt sie zu küssen. Beleidigt verschränkte sie die Arme.


    »Ich habe es dir doch gerade gesagt. Das ist mein Raum, er folgt mir in die Schule. Klingt verrückt, ich weiß.« Sie bemerkte die Blässe in seinem Gesicht. »In Ordnung, es war ein Fehler. Ich hätte dich nicht herbringen dürfen. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, damit wir ungestört sind …«


    »Mir ist das nicht geheuer!« Karol sah sich eingeschüchtert um. »Wie kann dir ein Raum in die Schule folgen? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    Sie versuchte ein letztes Mal, ihn an sich zu ziehen. »Vergiss es einfach. Die Hauptsache ist doch, dass wir hier allein sind, oder nicht?«


    »Aber dazu gehe ich doch nicht in einen Gespensterraum!« Er schüttelte den Kopf. »Ich träume, oder? Sag, dass ich mir das einbilde.«


    Jetzt habe ich alles kaputt gemacht, dachte Ines.


    »Ich will hier raus!« Karol trat einen Schritt zurück und packte den Griff, die Frau in dem wehenden Gewand. Dann riss er die Tür auf und schlüpfte aus dem Refugium.


    Ines eilte ihm nach.


    Sie machte sich schreckliche Vorwürfe. Was hatte sie geritten, ihm das Refugium zu zeigen? Nur wegen eines Kusses? Das hatte die Stimmung völlig zerstört.


    Und obendrein hatte sie eine weitere Regel verletzt …


    Bringe keinen anderen Menschen in das Refugium, zeige es niemandem, lass keinen wissen, dass du es besitzt.


    Sie war so dumm gewesen!
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    »Karol … sag doch etwas!«


    Sie standen wieder draußen im Flur, vor der Tür des Refugiums, die nun lautlos ins Schloss fiel. Der grüne Lack der anderen Türen schimmerte unheilvoll. In der Ferne hörten sie den Lärm aus der Aula.


    Karols Gesicht war noch immer bleich.


    »Was war das gerade, Ines? Dieser Raum …«


    Schaudernd blickte er auf die Tür.


    »Wenn ich dir das erzähle, hältst du mich für verrückt«, erwiderte sie.


    »Nun sag schon!«


    »Na … er gehört meiner Oma. Sie hat ihn mir geschenkt.«


    »Die Oma, die verschwunden ist? Und was soll das heißen, sie hat ihn dir geschenkt? Wie soll das gehen?«


    »Ich sage doch, es klingt verrückt.« Ines merkte, wie ihre Stimme zitterte.


    »Ja, da hast du recht.« Karol machte einen Schritt zurück. »Es ist verrückt. Zu verrückt für mich. Ich weiß nicht, was du für einen Film fährst …«


    »Karol, bitte!« Sie versuchte ihn festzuhalten.


    »… aber lass mich da bitte raus.«


    Er stieß ihre Hand weg und ließ Ines stehen. Sie folgte ihm nicht, hörte nur, wie die Glastür am Ende des Flurs auf- und wieder zuschwang.


    Nun war sie allein.


    Am liebsten hätte sie geweint, aber selbst dazu war sie nicht imstande. Wie erstarrt stand sie im Halbdunkel und hoffte auf die erlösenden Tränen.


    Es war alles so perfekt! Seine Blicke … der Kuss … Wie konnte ich auf die blöde Idee kommen, ihn ins Refugium mitzunehmen? Was macht es überhaupt hier? Ich hatte doch gar keinen Wunsch!


    Nein, das stimmte so nicht. Sie hatte sich danach gesehnt, mit Karol allein zu sein, ungestört, ohne Beobachter. Das Refugium hatte ihr den Wunsch erfüllen wollen. Und sie hatte sich darauf eingelassen.


    »Ich war so dumm«, zischte sie in die Dunkelheit und schlug sich wütend gegen die Stirn.


    »Aber, aber, Ines. Nicht doch!«


    Sie fuhr zusammen, als sie die Stimme vernahm, einen dunklen, kräftigen Bass, der aus der Tiefe des Flurs kam.


    »Worüber ärgerst du dich? Lass mich daran teilhaben.«


    Aus den Schatten zu ihrer Linken schälte sich eine massige Gestalt und schritt auf sie zu.


    Der alte Herr!


    Seinen Bowlerhut hatte er abgenommen. Ein Kranz weißer Haare wuchs aus dem altersfleckigen Schädel. Er trug wieder den edlen Gehrock mit den Hirschhornknöpfen. Die Hände hielt er hinter dem Rücken verborgen.


    »So sehen wir uns wieder, an ungewohntem Ort.« Der alte Herr lächelte gütig. »Deine Schule, nicht wahr? Was wird denn gefeiert?«


    »Was machen Sie hier?«, stieß Ines hervor.


    »Nun, ich habe dich gesucht.« Er lächelte mit dünnen Lippen. »Und gefunden. Weißt du, mir scheint, als hättest du mich neulich ein wenig angeflunkert. Darüber wollte ich mit dir reden.«


    Ines wollte weglaufen, aber ihre Beine gehorchten nicht. Starr vor Angst blickte sie auf die riesenhafte Gestalt des alten Mannes.


    »Der Schuh, Ines … der Schuh deiner Großmutter. Sagtest du nicht, du hättest nichts von ihm gewusst? Nun, ich hatte den leisen Verdacht, dass dem nicht so ist. Deswegen gab ich ihn dir. Ich ahnte, dass du ihn dorthin bringen würdest, wo er herkommt.« Er hielt inne und musterte Ines. »In das Refugium …«


    »Ich weiß ja gar nicht, wovon Sie reden«, sagte Ines heiser.


    »Oh, du weißt es.« Er nickte nachdrücklich. »Der Raum, der Wünsche erfüllt. Du kennst ihn ebenso gut wie ich. Agnes hat ihn dir gezeigt, ihn dir sogar geschenkt, wie ich annehmen darf. Deshalb konnte ich ihn nicht finden.« Der Blick seiner weißen Augen wurde stechend. »Der Raum gehört mir, Ines!«


    »Sie lügen«, stieß sie hervor.


    »Werde nicht frech. Für mich steht fest, dass nicht mehr Agnes das Refugium besitzt, sondern du. Ich spüre so etwas. Jemand muss den Schuh in das Refugium zurückgebracht haben … und das kannst nur du gewesen sein.«


    Er beobachtete jede Regung in ihrem Gesicht. Es fühlte sich an, als würde er bis in ihr Inneres blicken.


    »Agnes hat dir sicher gesagt, dass jeder Gegenstand aus dem Refugium eine Spur in der Welt hinterlässt. So wie der hübsche Schuh mit dem Schmetterling, der ihr in den Fluss fiel. Er wurde ans Ufer geschwemmt, jemand fand ihn und bewahrte ihn auf, und auf verschlungenen Pfaden gelangte er zu mir.« Triumph glitzerte in den weißen Augen. »Ein Gegenstand aus dem Refugium bleibt immer mit ihm verbunden, musst du wissen. So wie dieses Buch …«


    Der alte Herr nahm langsam die Hände hinter dem Rücken hervor.


    Ines biss sich auf ihre geballte Faust, um nicht aufzuschreien.


    Vopelians Buch!


    Der alte Herr hielt es in seinen wächsernen Fingern, zwischen denen das Leder des Einbands noch spröder wirkte als sonst.


    »Wie unvorsichtig von dir, es zu verleihen«, tadelte sie der alte Herr. »Du hättest wissen müssen, dass es früher oder später den Weg zur mir findet, so wie der Schuh. Und ist es nicht ein aufschlussreiches Buch? Die Schrift des Kappadokios. Ich habe sie seit Jahrhunderten nicht gesehen. Wo hast du sie her? Ich spüre, dass sie aus deinem Refugium stammt, aber wie ist sie dorthin gelangt?« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist nicht unbegabt, Ines. Nicht jeder vermag sich so schnell ein Refugium anzueignen, nicht jeder kennt seine eigenen Wünsche so gut, dass sie auch wirklich in Erfüllung gehen. Dieses Kleid, das du trägst, hast du ebenfalls von dort, nicht wahr?«


    »Bitte lassen Sie mich gehen«, bat Ines mit bebender Stimme. »Ich habe Ihnen nichts getan.«


    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Der Mann breitete die Arme aus, um seine Harmlosigkeit zu unterstreichen. »Ich will dir helfen, Ines. Das Refugium ist ein gefährlicher Ort. Wie unverantwortlich von Agnes, es dir zu überlassen. Einem Kind!« Sein Blick wurde bohrend. »Gerne will ich dir die Bürde abnehmen. Überlass mir das Zimmer. Du wirst sehen, eine Last fällt von dir, wenn du dich von ihm löst.«


    Ines merkte, wie sich zur ihrer Angst Trotz gesellte.


    »Agnes hat es aber mir geschenkt«, sagte sie.


    Er musterte sie nachdenklich.


    »Wo ist das Refugium überhaupt? Ich habe eben noch seine Nähe gespürt. Es muss hier sein.«


    Seine Nasenflügel bebten, als schnupperte er in der Luft. Ines warf einen Blick zur Seite, auf die Tür.


    Dunkelgrüner Lack.


    Das Refugium war längst verschwunden.


    »Du musst es mir zeigen, Ines.« Die Stimme des alten Herrn klang kalt. »Lass mich einen kurzen Blick hineinwerfen …«


    »Nein«, rief sie. »Es gehört Ihnen nicht! Und Agnes hätte es nicht gewollt.«


    »So?« Er schürzte die Lippen, was seinem Mund einen hässlichen Ausdruck verlieh. »Aber hast du nicht auch diesem blonden Jungen das Refugium gezeigt? Dem Knaben, der vorhin so eilig davonrannte?«


    Er hat mich mit Karol gesehen, dachte Ines erschrocken. Wie lange hat er uns beobachtet?


    »Ich kam nicht umhin, euer Gespräch zu belauschen«, hörte sie den alten Herrn sagen. »Du hast ihm das Refugium gezeigt. Dann ist es kein Geheimnis mehr, und du kannst mich ebenfalls hineinführen, wenn ich dich freundlich darum bitte.«


    Er machte eine vielsagende Pause.


    Doch ehe sie antworten konnte, sprangen im Flur die Deckenlichter an. Der alte Herr starrte nach oben und blinzelte.


    »Ines Larik! Was machst du hier im Dunkeln?«


    Am Ende des Flurs stand Frau Wunder. Sie hatte die Glastür geöffnet und blickte auf Ines und den alten Herrn. Dann schritt die Lehrerin forsch auf sie zu.


    »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, herrschte sie den Fremden an. Diesmal klang ihre Stimme kein bisschen feenhaft. Eher messerscharf. »Was tun Sie hier mit meiner Schülerin?«


    Der alte Herr deutete eine Verneigung an. »Gnädigste, darf ich mich vorstellen? Ich bin …«


    »Sie sollen auf meine Frage antworten!« Frau Wunder stellte sich schützend vor Ines. Zwar überragte der alte Herr sie um einen Kopf, aber das schien ihr wenig auszumachen. »Was machen Sie auf unserem Schulgelände? Wie sind Sie hereingekommen?«


    Sie wandte sich an Ines.


    »Ist hier etwas vorgefallen? Hat der Mann dich bedroht?«


    »Gnädigste, ich bitte Sie«, polterte der alte Herr los. »Ich bin ein Freund des Mädchens, vielmehr ihrer Großmutter. Ist es nicht so, Ines?«


    »Nein«, fauchte Ines. »Ich kenne ihn überhaupt nicht.«


    Frau Wunder nahm Ines an der Hand.


    »Ich habe genug gehört. Verlassen Sie unser Schulhaus, sofort! Wir werden sonst die Polizei informieren. Haben Sie mich verstanden?«


    Sie zog Ines hinter sich her.


    Ines war erleichtert, und ihr war in diesem Moment völlig egal, wie Frau Wunder die Situation bewertete. Auf jeden Fall war sie noch nie so froh gewesen, ihre Klassenlehrerin zu sehen.


    Frau Wunder schob sie durch die Glastür nach draußen.


    »Ab mit dir in die Aula«, befahl sie Ines. »Ich behalte den Kerl im Auge. Wenn er nicht geht, lassen wir ihn von der Polizei abholen.«


    Ines warf dem alten Herrn einen letzten Blick zu. Er verharrte lächelnd im Flur und wiegte das Buch in seinen Händen.


    Geschieht ihm recht, dachte sie. Soll er sich ruhig mit Frau Wunder herumärgern.


    Sie lief los, aber die Worte des unheimlichen Manns hallten ihr noch in den Ohren.


    Der Schuh hat ihn zu mir geführt und nun besitzt er auch noch Vopelians Buch … ich wusste gleich, dass er es gestohlen hat!


    Doch was bedeutete das für Ines?


    Konnte der Mann das Refugium wittern? Wie sonst war er plötzlich im Flur aufgetaucht? Ja, er konnte den Raum mithilfe des Buchs aufspüren … ihn vielleicht sogar betreten!


    Nein, davor hätte Agnes mich gewarnt, dachte sie. Niemand kommt ins Refugium, wenn ich ihn nicht mitnehme. Deswegen war die Tür verschwunden, als der alte Herr aus dem Schatten trat.


    »Er kann nicht hinein«, flüsterte sie beschwörend vor sich hin. »Das können nur ich und Agnes und …«


    Karol, fügte sie in Gedanken hinzu und blieb wie angewurzelt stehen.


    Sie hatte ihm das Refugium gezeigt!


    Und der alte Herr wusste davon …
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    »Sonne! Wo ist Karol? Hast du ihn gesehen?«


    Sonja wirbelte herum. Sie sprach gerade mit Anfisa und ihrem Bruder. Die Band hatte aufgehört zu spielen, und die Jungs standen vor der Bühne und ließen sich von vielen Händen gratulieren.


    »Ines?« Sonja starrte ihre Freundin an. »Ich dachte, du bist draußen und knutschst mit Karol …«


    Dann ist er nicht in die Aula zurückgekehrt, dachte Ines. Hektisch sah sie sich um. Karol war nirgends zu sehen.


    »Was ist passiert?«, fragte Sonja. »Wollte er dich nicht küssen? Habt ihr euch gestritten?«


    »Erzähle ich dir später.«


    Ines machte kehrt. Vielleicht war Karol auf dem Schulhof.


    Draußen schien noch die Sonne, auch wenn es Abend geworden war. Die Schulklassen hatten das Kuchenbuffet und die Stände abgebaut. Nur ein paar Oberstufler standen beisammen und unterhielten sich.


    Ines suchte den Schulfhof ab. Keine Spur von Karol. Also rannte sie zum angrenzenden Parkplatz.


    Dort stand die bronzefarbene Limousine. Der glatzköpfige Fahrer war ausgestiegen und lehnte am Kotflügel. Er säuberte sich mit einer Feile die Fingernägel.


    Ines duckte sich, damit er sie nicht entdeckte, rannte zurück zum Schulgebäude – und lief ihrem Vater in die Arme.


    »Ines! Da bist du ja.«


    Er hielt sie fest. Ines war froh, ihn zu spüren.


    »Frau Wunder hat mich angesprochen. Sie sagte, du wärst von einem Mann bedroht worden. Ist das wahr?«


    Nun musste sie doch fast heulen. »Nichts passiert, Papa … aber ich will nach Hause, ja? Bitte, lass uns gehen.«


    »Natürlich, Schatz!« Veith streichelte seiner Tochter über den Kopf, so wie er es früher getan hatte, als sie noch kleiner gewesen war. »Ich habe sowieso keine Aufsicht mehr.«


    Er holte seinen Mantel und brachte Ines zum Auto. Zum Glück stand es auf dem anderen Parkplatz der Schule, sodass Ines den Fahrer der Limousine kein zweites Mal sehen musste.


    Veith schwieg, während sie auf die Straße fuhren, aber Ines merkte, dass er besorgt war.


    »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er schließlich. »Ist irgendetwas geschehen, was ich wissen muss?«


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, da gab es nichts. Nur vieles, was er nicht wissen durfte und ihr immer mehr Sorgen bereitete.


    »Über diesen Mann magst du nicht sprechen?«


    »Der hatte sich nur im Schulgebäude verlaufen«, sagte sie. »Es ist wirklich nichts, Papa.«


    »Oder hat es mit diesem Karol zu tun?« Veith blickte zu ihr hinüber. »Ich habe euch gesehen, als ihr aus der Aula gegangen seid. Du … magst ihn sehr gerne, nicht wahr?«


    Das war genau die Unterhaltung, die Ines jetzt nicht führen wollte.


    »Papa! Lass mich doch!«


    »In eurem Alter ist es normal, wenn man nicht weiß, was man will«, versuchte Veith es wieder. »Das mit der ersten Liebe ist kompliziert …«


    »Papa! Ich mag nicht darüber reden.«


    Endlich hielt er die Klappe.


    Ines fischte in ihrer Handtasche nach dem Handy. Sie suchte Karols Nummer heraus und tippte hastig eine Nachricht.


    wir müssen noch mal reden über diesen raum,


    es ist sehr wichtig!!!


    bitte ruf mich an


    ines


    Sie schickte die SMS ab.


    Bitte lies sie, Karol, flehte sie. Vielleicht bist du in Gefahr und weißt es nicht einmal!


    


    Kaum waren sie zu Hause angekommen, stürmte Ines die Treppe hoch. Zweimal fiel ihr vor Aufregung der Schlüssel herunter, als sie die Wohnungstür öffnen wollte.


    Ihre Mutter musste es gehört haben, denn sie ließ Ines herein.


    »So früh zurück?« Carmen hob erstaunt eine Augenbraue. »Hätte ich gar nicht von dir gedacht.«


    »Es war nicht mehr viel los«, murmelte Ines und drängte sich an Carmen vorbei.


    »War es denn schön? Habt ihr getanzt?«


    Ines gab keine Antwort und rannte auf ihr Zimmer. Hinter sich hörte sie Veith in die Wohnung eilen. Er unterhielt sich mit Carmen im Flüsterton. Bestimmt würde er ihr brühwarm erzählen, dass Ines mit einem Jungen Händchen gehalten hatte und von einem Mann belästigt worden war.


    Sie werden sich Sorgen machen, fürchtete Ines. Dabei wissen sie gar nicht, dass alles viel schlimmer ist …


    In ihrem Zimmer atmete sie kurz durch.


    Dann blickte sie zur Wand.


    Erleichtert stellte sie fest, dass die Tür des Refugiums an ihrem Platz war. So als wäre nichts geschehen.


    »Wenigstens etwas«, murmelte sie, warf die Handtasche beiseite und eilte auf die Tür zu.


    Es gab nur einen Menschen, der ihr im Augenblick helfen konnte. Vopelian.
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    »Los, du musst das Licht sehen! Bitte komm …«


    Bang starrte Ines in den Nebel hinaus. Sie hatte die Bronzelampe entzündet und das Fenster geöffnet. Die Luft, die ins Refugium kroch, war eisig und feucht. Ines fror in ihrem Kleid, aber sie wandte die Augen nicht vom Nebel ab.


    »Bitte, Vopelian … komm zu mir!«


    Sie schwenkte die Lampe hin und her. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


    Vopelian ist der Einzige, der etwas über die Refugien weiß. Er hat bestimmt eine Idee, wie ich das Buch zurückbekomme und diesen grauenvollen Alten loswerde. Er muss mir helfen!


    Sie warf einen Blick auf die Uhr, die gerade wieder einen Seufzer verlauten ließ. Siebzehn Minuten war sie nun schon hier.


    Ob ihre Eltern sich draußen Sorgen machten? Würden sie an ihre Tür klopfen und nach ihr sehen? Würden sie überhaupt merken, dass Ines nicht in ihrem Zimmer war, weil die Zeit in der richtigen Welt so viel langsamer verstrich?


    »Vopelian … komm doch bitte!«


    Der Nebel blieb ein graues, stummes Mysterium. Vergeblich suchte Ines nach einem Licht, einem Zeichen. Sie spürte plötzlich die unendliche Leere vor dem Fenster und wich erschrocken zurück.


    Was ist eigentlich, wenn Vopelian gelogen hat?, fragte sie sich. Wenn es keine anderen Refugien gibt und er nur durch den Nebel irrt? Wenn das Buch von Kappadokios tatsächlich ein Märchen ist oder Herr zu Hausen es falsch übersetzt hat? Ich weiß nichts über das, was im Nebel liegt!


    Sie war drauf und dran, das Fenster wieder zu schließen. Aber sie wagte sich nicht mehr an den Sims, so als fürchtete sie, in den undurchdringlichen Dunst hinabzufallen.


    Ratlos umklammerte sie die Bronzelampe und seufzte. Hinter ihr antwortete die Uhr auf der Kommode mit demselben Laut.


    Plötzlich mischte sich ein Scharren darunter.


    Ines’ Blicke huschten durch den Raum. Sie versuchte herauszufinden, woher das neue Geräusch kam.


    Dann wandte sie sich zur Tür.


    Die Klinke!


    Die Frau mit dem wehenden Gewand bewegte sich …


    Ines hätte vor Schreck beinahe die Lampe fallen gelassen.


    Jemand drückt die Klinke herab, begriff Ines. Aber das kann doch nicht sein!


    Die Tür öffnete sich langsam.


    Durch den Spalt konnte Ines eine kahle Wand erkennen und etwas, das grünlich schimmerte.


    Das war nicht ihr Zimmer!


    Die Tür schwang nun ganz auf und herein trat – Karol!


    Sie sahen sich an. Beiden war die Furcht ins Gesicht geschrieben.


    »Ka… Karol?«


    Er sah sich im Refugium um, wie er es vor einer knappen Stunde schon einmal getan hatte.


    »Was machst du hier?«, entfuhr es Ines. »Wie kommst du hier herein?«


    Karol zuckte mit den Schultern.


    »Ich … habe deine SMS bekommen«, murmelte er. »Da wollte ich nachsehen, ob ich das mit dem Raum nicht geträumt habe.«


    Nun wurde ihr klar, was das grüne Schimmern war: eine Klassenzimmertür!


    Draußen lag der Flur des Schulhauses. Derselbe Flur, in dem sie Karol geküsst hatte, in dem die Tür des Refugiums erschienen war, in dem Frau Wunder den alten Herrn zur Rede gestellt hatte …


    Wie konnte das möglich sein?


    »Wo warst du denn, Karol?«, fragte sie leise. »Ich habe in der Aula nach dir gesucht.«


    »Ich brauchte Zeit zum Nachdenken«, antwortete er. »Dann habe ich versucht dich zu finden. Sonja sagte, sie hätte dich seit einer halben Stunde nicht gesehen. Also bin ich in den Flur zurückgegangen und dann …«


    Seine Stimme stockte.


    »Und dann was?« Ines umklammerte die Lampe, als wäre sie ihr einziger Halt. Über ihre Schultern strich kalte Luft, die durch das Fenster hereinströmte.


    »… und dann habe ich jemanden getroffen.«


    Karol senkte die Augen und wandte sich um.


    »Sie können jetzt hereinkommen, glaube ich …«


    Im Türrahmen erschien eine große Gestalt.


    »Da bist du ja wieder, Ines«, hörte sie den Bass des alten Herrn. »Endlich können wir unsere nette Unterhaltung fortsetzen.«
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    Ines bekam kein Wort heraus. Sie starrte abwechselnd auf den alten Herrn und auf Karol.


    Warum hast du das getan, Karol?, schrie es in ihr. Warum?


    »Es tut mir unendlich leid, dass unsere Unterhaltung von deiner Lehrerin unterbrochen wurde«, säuselte der alte Herr. »So ein Drachen … bestimmt ist sie im Unterricht äußerst streng. Ich beneide euch nicht.«


    Gemächlich schritt er in das Refugium. Die Dielen knirschten unter seinen Schuhen und der Sessel fauchte, als er vor ihm stehen blieb. Der schwarze Bezug sträubte sich, wie Ines es nie zuvor gesehen hatte. Der alte Herr bemerkte es, hob abfällig eine seiner buschigen Augenbrauen und sah sich weiter um.


    »Dies also ist das Refugium von Agnes Larik! Kleiner, als ich erwartet hatte. Die Gute war so bescheiden. Ein Jammer, dass sie verschwunden ist.«


    »Was haben Sie ihr angetan?«, stieß Ines hervor. »Haben Sie sie verschleppt?«


    Er war an der Kommode angekommen. Seine behandschuhten Finger strichen über das Holz, die Uhr, dann über die Fotos, die Ines dort liegen gelassen hatte.


    »Ich habe keine Ahnung, wo deine Oma ist. Vermutlich versteckt sie sich vor mir, weil sie meine Fragen nicht beantworten will.«


    Der alte Herr stutzte. Er zog eine Fotografie aus dem Stapel hervor. Jene, auf der die kleine Agnes mit dem schwarzhaarigen Jungen im Refugium saß und aus dem Fenster blickte.


    »Das ist interessant!« Er ging auf Ines zu und reichte ihr das Bild. »Würdest du mir zustimmen, wenn ich sage, dass diese Aufnahme hier im Refugium entstand?«


    Ines nahm das Foto mit zitternden Fingern an sich.


    »Das Mädchen muss deine Oma sein, aber der Junge … wer ist der Junge? Kennst du ihn?«


    Sie schüttelte den Kopf. Zugleich versuchte sie Blickkontakt zu Karol aufzunehmen. Aber der hatte noch immer den Kopf gesenkt. Ines spürte Zorn in sich aufsteigen. Wie hatte er ihr Geheimnis einfach verraten können?


    Der alte Herr wartete auf eine Antwort. Dann wandte er sich an Karol.


    »Karol, du kannst uns nun allein lassen. Ich bin dir sehr verbunden für deine Hilfe. Ohne dich wäre ich nicht in diesen Raum gelangt.«


    Karol zögerte. Dann sagte er: »Aber … Sie haben mir doch etwas versprochen. Sie wollten …«


    »Ich halte stets mein Wort«, unterbrach ihn der riesenhafte Mann. »Ich lasse von mir hören.«


    Karol sah Ines an. Er murmelte eine Entschuldigung.


    Dann machte er kehrt und rannte durch die offene Tür nach draußen.


    Ein Ruck ging durch Ines. Sie wollte ihm nachlaufen, aus dem Refugium fliehen! Aber der alte Herr war schneller. Er versperrte ihr mit seinem massigen Leib den Weg und warf die Tür hinter Karol zu.


    Donnernd fiel sie ins Schloss.


    »Nicht so schnell, Ines. Wir müssen uns unterhalten. Über diesen Jungen auf dem Foto und einiges mehr.«


    Sie wich zum Fenster zurück. Den Mann ließ sie nicht aus den Augen.


    »Deine Oma Agnes hat dir sicher einiges aus ihrer Vergangenheit erzählt. Wie sie das Refugium von ihrer Mutter bekam und zum ersten Mal betreten hat, und wer noch alles von diesem Raum weiß. Verstehst du, Ines, ich muss das alles wissen. Das ist wichtig für mich.«


    »Ich kenne den Jungen auf dem Bild nicht«, sagte Ines hastig. »Lassen Sie mich gehen.«


    »Nicht, ehe wir uns nicht einig geworden, wie es mit dem Refugium weitergehen soll.« Er faltete die Hände vor seinem Körper. »Im Augenblick ist die Lage verzwickt. Dank deines Freundes Karol kann ich das Refugium zwar betreten, aber es wäre mir lieber, wenn ich nicht auf ihn angewiesen bin. Du solltest mir den Raum überlassen, Ines. Das wäre für alle die beste und sauberste Lösung.«


    Er will das Refugium tatsächlich für sich, folgerte Ines, so wie Agnes gesagt hat.


    Und dann dachte sie: Ich muss hier weg! Sofort!


    Sie spähte zur Tür. Aber der Mann würde sie nicht gehen lassen.


    Hinter ihr wehte der Vorhang am offenen Fenster. Der eisige Luftstrom strich über ihre Schultern.


    Im faltigen Gesicht des alten Herrn ging eine Veränderung vor.


    »Warum hast du denn das Fenster geöffnet?« Unruhig blickte er an ihr vorbei in den Nebel. »Hat deine Oma dir überhaupt nichts beigebracht? Es ist gefährlich, sich mit dem Nebel einzulassen. Das haben schon viele versucht, aber sie haben es alle bereut. Der Nebel hat sie verschlungen …«


    Die letzten Worte murmelte er mehr zu sich selbst, und zum ersten Mal glaubte Ines, so etwas wie Angst in seiner Miene zu erkennen. Seine Augenlider zuckten nervös. »Mach das Fenster zu!«


    Ines drehte sich um.


    Sie blickte in das umherwirbelnde, undurchdringliche Grau – und fasste einen Entschluss.


    Sie packte die Bronzelampe fester, klemmte das Foto zwischen die Finger derselben Hand und kletterte auf den Sims.


    »Was tust du da, Kind?«, polterte der alte Herr.


    Ihr linker Fuß war schon draußen. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Sein altes Gesicht war käsebleich.


    »Tu das nicht, Ines! Das wirst du nicht überleben!«


    Er schritt auf sie zu und wollte ihren Ellbogen packen.


    Aber er kam zu spät.


    Ines sprang in den Nebel.
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    Sie fiel nicht tief, vielleicht einen Meter, aber der Nebel verschluckte sie sofort. Ihre Füße landeten auf etwas Weichem und sie versank bis zu den Knien darin.


    Ihr Herz stand für eine Sekunde still.


    Um sie war alles grau und stumm und kalt. Sie blickte nach oben. Ein verschwommener Lichtfleck verriet ihr die Lage des Fensters, aus dem sie gesprungen war.


    Ines konnte noch immer nicht glauben, dass sie es wirklich getan hatte.


    Sie lauschte. Ob der alte Herr nach ihr rief? Falls ja, verschluckte der Nebel seine Stimme fast vollständig.


    Mit der freien Hand tastete sie nach unten. Worauf war sie da gelandet? Aber ihre Finger griffen ins Leere, glitten nur durch kalten, weißen Nebel. Es war, als hätte er sich nur unter ihren Füßen verfestigt und sie aufgefangen.


    Sie hob Vopelians Lampe höher. Der Lichtkegel hatte einen kleinen Radius, aber die Kerze flackerte tapfer im Inneren, trotz der feuchten Luft.


    »Und jetzt?«, wisperte Ines. »Was mache ich jetzt?«


    Sie war heilfroh, nicht mehr im Refugium zu sein. Doch alleine im Nebel zu stehen, machte ihr ebenso Angst.


    Es gab nur einen Weg, um diesem Albtraum zu entrinnen.


    Ich muss Vopleian finden, koste es, was es wolle! Er sagte doch, sein Refugium sei nicht weit weg.


    Sie lauschte in den Nebel, hörte aber nur den pfeifenden Wind, der um ihren Kopf strich, und ab und zu einen dumpfen Laut in weiter Ferne, als würde irgendwo eine mächtige Tür zuschlagen. Über ihr war der Lichtfleck des Fensters verschwunden. Vielleicht hatte der alte Herr den Vorhang zugezogen oder das Licht gelöscht …


    »Es hilft alles nichts«, seufzte Ines. »Herumstehen bringt mich nicht weiter.«


    Sie setzte einen Schritt in die Richtung, die ihrer Meinung nach vom Fenster wegführte. Wieder sank sie bis zum Knie in die neblige Masse ein. Es war, als würde sie auf Quark laufen. Wenn sie den Fuß hob, klebte das neblige Zeug für einen kurzen Augenblick auf der Haut. Doch immer wenn sie danach tastete, löste es sich zwischen ihren Fingern in Tröpfchen und Luft auf.


    »Der Nebel trägt mich«, sagte sie. »So weit die guten Nachrichten – ich falle nicht herunter.«


    Es war beruhigend, die eigene Stimme zu hören.


    Sie schwenkte die Bronzelampe und suchte in der grauen Suppe vergeblich nach einem Zeichen. Sie musste schon etwas vorwärts gekommen sein. Die Frage war nur, wohin sie lief.


    »Vielleicht sollte ich meine Schritte zählen. Wie soll ich mich sonst orientieren?«


    Ein furchtbarer Gedanke beschlich sie. Was würde geschehen, wenn sie nicht aus dem Nebel hinausfand? Müsste sie dann hier sterben? Würde sie verhungern und verdursten? Oder war es wie im Refugium, wo man weder Hunger noch Durst verspürte?


    Sie hörte in weiter Ferne ein Donnern – einen langsamen, rollenden Laut –, das bald wieder verhallte. Kurz darauf glaubte sie ein Flüstern zu hören. Sie fuhr herum, aber natürlich war da niemand.


    Diese Geräusche, begriff Ines, kamen von weit her. Vielleicht drangen sie aus anderen, fernen Refugien an ihr Ohr, oder sie waren ein Nachhall aus vergangener Zeit und irrten im Nebel umher wie sie selbst.


    Ich glaube, ich war noch nie an einem so verschwunschenen Ort, dachte Ines.


    Die Kerze in ihrer Lampe flackerte wild, als wollte sie jede Sekunde erlöschen.


    »Brenn bloß weiter«, befahl sie dem Kerzendocht. »Lass mich nicht im Stich!«


    Sie stapfte weiter durch den Nebel. Bald hatte sie sich an den Untergrund gewöhnt, auch wenn jeder Schritt sie anstrengte. Und ihr Kleid, so hübsch es auch aussah, war für einen solchen Marsch nicht geeignet. Ines klapperte vor Kälte mit den Zähnen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als eine Jacke.


    Aber leider war sie nicht im Refugium. Und der Nebel erfüllte keine Wünsche. Er war ein graues, kaltes, unbarmherziges Nichts, das ihren Augen keinen Anhaltspunkt bot und keinen Hoffnungsschimmer.


    Sie war allein hier draußen, ihr Refugium in weiter Ferne. Selbst wenn sie es gewollt hätte – jetzt hätte sie nicht mehr dorthin zurückgefunden.


    Erschöpft blieb sie stehen.


    »Hallo!«, rief sie dann. »Vopelian? Hörst du mich?«


    Der Nebel verschluckte ihre Stimme.


    »Hallo!«, rief sie noch einmal, etwas lauter, aber auch kläglicher.


    »Ist denn hier niemand, gar niemand?«


    Sie bekam keine Antwort.


    Stattdessen vernahm sie einen verhaltenen Gesang.


    Zuerst wusste sie nicht, ob es nur Einbildung war, ob ihre Sinne sie täuschten. Aber als sie die Ohren spitzte, hörte Ines tatsächlich eine weibliche Stimme, die durch den Nebel zu ihr drang, begleitet von einem Klavier und einem Knacken.


    Diese Musik, so verschwommen und fern sie auch sein mochte, war ihr vertraut. Es war die Stimme von Lucie Paulette …


    »Agnes«, wisperte Ines. »Das muss ein Zeichen sein!«


    Sie lauschte, um die Richtung zu bestimmen, aus der die Musik kam, und stolperte weiter, den Klängen entgegen. Die Stimme der Sängerin machte ihr Mut, und sie wünschte sich, den französischen Text zu verstehen.


    


    Und dann sah sie endlich ein Licht!


    Es war weit weg, wie ein ferner Stern, und durch den Nebel nur als trüber Schleier zu erkennen.


    Ines riss die Augen auf, hob ihre Lampe und schwenkte sie.


    »Hallo! Ist da jemand?«


    Die Stimme von Lucie Paulette verhallte im Nebel.


    Ines sammelte all ihre Kraft und schleppte sich weiter, Schritt für Schritt. Jeder einzelne davon war ein Kampf. Tief sank sie mit den Füßen im Nebel ein und der wurde immer kälter. Sie spürte ihre Zehen nicht mehr.


    Ich muss zu dem Licht gelangen, befahl sie sich. Ich muss es bis dorthin schaffen!


    Sie ließ den milchigen Schleier nicht aus den Augen.


    Tatsächlich wurde er heller! Sie kam ihrem Ziel näher.


    Kurz, bevor ihre Kräfte sie verließen, lichtete sich der Nebel.


    Die Umrisse eines Fensters traten aus dem Grau und ein Sims aus flechtenbewachsenem Stein. Das Licht hinter dem Fenster war so grell, dass Ines die Augen abwenden musste.


    Ihre Finger krallten sich in den Stein. Erschöpft lehnte sie sich gegen den Sims und blinzelte ins Innere eines Raums … und in ein bärtiges Gesicht, das sich in ihr Blickfeld schob.


    »Chaire, Ines! Welche Überraschung. Was machst du da draußen, bei allen Göttern?«


    Sie musste vor Freude aufschluchzen, als sie den Mann erkannte.


    Es war Vopelian.
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    »Dass du mir einen Gegenbesuch abstattest – welche Ehre! Setz dich, Ines, setz dich … du siehst müde aus. Bestimmt hast du einen anstrengenden Weg hinter dir.«


    Vopelian schob Ines einen Holzschemel zu. Gerade erst war sie durch das Fenster geklettert. Nun sank sie dankbar auf dem Schemel nieder und streckte die müden Beine von sich. Ihr Gastgeber nahm Ines die Lampe und das zerknitterte Foto ab, wuselte aufgeregt um sie herum und murmelte in seinen krausen Bart.


    »Was kann ich dir anbieten? Einen Schluck Wein? Ach nein, du bist ja noch ein Kind … Blütennektar? Oder verdünnten Honig?«


    »Etwas Warmes«, krächzte Ines, die noch immer am ganzen Leib zitterte. »Eine heiße Schokolade vielleicht …«


    Vopelian runzelte die Stirn. »Eine heiße – was?« Natürlich, er kannte das Wort nicht.


    »Oder einen Tee …«


    Er nickte eifrig und verschwand in den Tiefen des Raums, den Ines erst jetzt richtig wahrnahm, nachdem sie sich an das Licht gewöhnt hatte.


    Vopelians Refugium unterschied sich völlig von ihrem. Zunächst einmal: Es war riesig. Eine Halle, so groß wie die Schulaula. Die Wände und der Boden waren mit Mosaiken bedeckt: Bilder aus blinkenden Steinchen, die Gesichter, Landschaften und Fabeltiere zeigten. Vor allem aber hatte der Raum keine Decke! Die Mauern endeten drei Meter über dem Boden und gewährten einen Blick auf wolkenlosen Himmel. Die Sonne war nirgends zu sehen, aber Ines spürte die Wärme. Ihre tauben Zehen erwachten langsam.


    Es war schwül in Vopelians Refugium. Das lag an den vielen Pflanzen, die in Tonkrügen herumstanden. Kleine Palmen und Zypressen, Sträucher mit kunstvoll geschnittenen Zweigen, Orchideen mit prächtigen Blüten, ein Kräutergarten, der den würzigen Duft von Thymian und Rosmarin verströmte.


    Der Raum war nicht eben, es gab mehrere Treppchen, Sockel und Erhöhungen aus Marmor. Auf einer lagen bestickte Kissen, auf einer zweiten ein Bündel gefalteter Kleider, dazwischen ein Holzregal mit Fächern, in denen alte Schriftrollen steckten.


    Das Wundersamste war ein schmaler Bach. Er entsprang einem steinernen Gesicht an der Wand, das von Sonnenstrahlen aus Blattgold umgeben war. Seine Lippen waren geschürzt, aus ihnen sprudelte klares Wasser und floss in einer Rinne durch das gesamte Refugium, um hinter einem wuchtigen Terrakottakrug zu verschwinden. Aus diesem erhob sich ein Limettenbaum, dessen Zweige tief herabhingen, da Dutzende hellgrüner Früchte an ihm reiften.


    Ines kam aus dem Staunen nicht heraus. Dies war kein Raum, sondern ein künstlicher Garten, wie die Orangerie am Tierpark.


    Als Vopelian zurückkehrte – in seiner Hand ein Becher, der bis zum Rand mit dampfendem Tee gefüllt war –, blickte sie ihn neugierig an.


    »Das ist dein Refugium?«


    Er reichte ihr den Becher. Sie trank einen Schluck und verbrannte sich fast die Zunge, während er zu einer Erklärung ansetzte.


    »Ich weiß, es ist bescheiden. Nicht so prunkvoll wie manch anderer Raum. Aber ich mag ihn, wie er ist. Ich brauche Pflanzen um mich und Helligkeit.« Verträumt blickte Vopelian nach oben. Das einfallende Licht färbte seine Wangen rötlich.


    »Scheint da draußen die Sonne?«, fragte Ines.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe oft hinausgesehen, dort ist nur ein blauer Himmel. Die Sonne ist der Welt außerhalb des Refugiums vorbehalten. Nur ihr Licht wandert bis zu meiner bescheidenen Behausung.«


    Ines nippte wieder am Becher. Der Tee schmeckte herb und wärmte sie angenehm von innen.


    »Aber nun sag, was tust du hier?«, wollte Vopelian wissen. »Bist du allein durch den Nebel gelaufen? Wie leichtsinnig! Du hättest dich verirren können. Es war reines Glück, dass du mein Fenster gefunden hast.«


    Nicht nur Glück, dachte Ines. Die Musik hat mir die Richtung gewiesen. Ich wette, das war Agnes, die mir geholfen hat.


    »Ich bin nicht freiwillig herausgeklettert«, verteidigte sie sich. »Es war ein Notfall.«


    Vopelian zog einen zweiten Schemel heran und setzte sich neben seinen Gast.


    »Was ist geschehen, kleine Ines?«


    


    Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Also begann sie mit dem Buch, das sie Herrn zu Hausen gegeben hatte und das später gestohlen worden war. Dann schilderte sie ihre erste Begegnung mit dem alten Herrn.


    Vopelian merkte auf.


    »Ein Mann von großer Statur und beträchtlichem Alter, sagst du? Dessen Augen bis auf die Pupillen ganz weiß sind?« Er nickte. »Ich denke, ich habe von ihm gehört. Auch wenn ich ihn selbst nie traf.«


    »Wer ist er?«, fragte Ines. »Ist er so alt wie du?«


    »Noch älter, fürchte ich. Ich habe dir doch von meinem Lehrer Timotheos erzählt, dem Gelehrten aus Athen. Er hat mich vor dem Mann mit den weißen Augen gewarnt. Er nannte ihn den Pharmakos … den Vergifter. Ein mächtiger, sehr alter Magier, älter als die Refugien selbst. Timotheos vermutete gar, der Pharmakos wäre einer der Männer gewesen, die sie erbaut haben.« Vopelian beugte sich vor. »Timotheos berichtete von einem Bund habgieriger Männer, die die Refugien für sich allein haben wollten. Der Pharmakos wäre ihr Anführer. Sollte ich ihn je erblicken, müsste ich um mein Leben bangen. Denn er würde nicht ruhen, ehe er auch mein Refugium besäße.«


    »Das klingt sehr nach dem alten Herrn«, folgerte Ines. »Meines will er nämlich auch haben.«


    Vopelian legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Das bekommt er nicht so leicht. Er kann ja nicht einmal hinein. Denn es gehört dir, kleine Ines. Nur du bestimmst, wer es betritt.«


    »Na ja«, murmelte sie kleinlaut. Und dann erzählte sie von Karol. Dass sie ihn in das Refugium gebracht hatte und der alte Herr mit seiner Hilfe hineingelangt war.


    Noch während ihres Berichts stieg die Enttäuschung in ihr auf.


    Warum hat Karol sich nur mit diesem Mann eingelassen? Ich verstehe das nicht. Hat der alte Herr ihn gezwungen?


    Vopelian blickte nachdenklich drein, als sie geendet hatte.


    »Das ändert natürlich die Lage. Dennoch, dein Refugium wird der Pharamkos nicht bekommen. Es mag sein, dass er mithilfe deines Freundes in das Refugium gelangen kann. Aber es gehört ihm nicht. Deine Oma hat es dir geschenkt. Nur du kannst es aus freiem Willen einem anderen Menschen überlassen. Er wird natürlich versuchen, dich dazu zu bringen, mit Schmeichelei und Drohung. Dem musst du widerstehen.«


    »Leicht gesagt«, seufzte Ines. »Außerdem sitze ich hier fest. Ins Refugium kann ich schlecht zurückkehren, solange er sich dort aufhält.«


    Sie stand vom Schemel auf. Auch Vopelian erhob sich. Zusammen schritten sie durch sein Refugium.


    »Dieser Raum ist bildschön«, sagte Ines. »Jetzt verstehe ich, warum du ihn nicht mehr verlassen wolltest.«


    »Er sah nicht immer so aus«, wiegelte Vopelian ab. »Am Anfang, als Timotheos ihn mir schenkte, war er trist und viel kleiner. Erst im Lauf der Jahrhunderte wurde er zu dem, was er heute ist.«


    »Durch deine Wünsche, nicht wahr?«


    Er gab keine Antwort darauf, doch seine Miene verriet ihr, dass sie recht hatte.


    Wie einsam musste jemand sein, der sich aus der Welt zurückzog, um in einem künstlichen Garten zu leben, mit einem sonnenlosen Himmel und Zitrusbäumen, die in Tonkrügen wuchsen …


    Ines blickte auf den Limonenbaum – und horchte auf. Sie vernahm ein gurrendes Geräusch.


    Was war das bloß?


    Hinter dem Baumstamm lugte ein großer Vogel hervor.


    Es war ein Fasan. Und was für ein prächtiger! Das Gefieder seines Kopfs glänzte smaragdgrün. Sein Auge war von purpurnen Hautlappen umgeben, und der Blick, der prüfend auf Ines ruhte, war so klug, wie sie es bei einem Vogel noch nie gesehen hatte. Kurz wetzte der Fasan seinen Schnabel an dem Baumstamm und wagte sich weiter vor, sodass Ines seine kupferfarbene Brust, die kräftigen Klauen und die spitz aufragenden Schwanzfedern sehen konnte.


    »Da ist er ja!«, rief Vopelian. »Mein treuer Freund Basileides. Keine Scheu … das Mädchen tut dir nichts.«


    Der Fasan legte den Kopf schräg, ließ die Schwanzspitze wippen und näherte sich Ines mit äußerster Vorsicht. Staunend beobachtete sie sein schillerndes Federkleid.


    »Ist das dein Haustier?«


    »O nein«, kicherte Vopelian. »Eher bin ich das seine. Sagen wir, Basileides ist mein Gefährte und Mitbewohner. Er ist etwas eigen, musst du wissen, und sein Stolz größer als dieser Raum.«


    Der Vogel beäugte Ines wie einen lästigen Gegenstand. Dann beugte er den Kopf zu der Wasserrinne hinab, um den Schnabel zu benetzen.


    »Was bedeutet sein Name?«


    »Basileides, oder auch Basiliskos, heißt Häuptling, Fürst und König. Ich gab ihm den Namen, weil er sich wie ein kleiner Herrscher aufführt. Mich sieht er als seinen Diener an, der ihm Futter bringt, sein Gefieder ordnet oder einfach nur seinen Glanz bewundert.« Vopelian blickte zärtlich auf den Fasan. »Wir leben schon sehr lange zusammen im Refugium. Ich weiß nicht immer, was Basileides denkt, aber wir sind uns vertraut. Nicht wahr, alter Junge?«


    Der Fasan gackerte blasiert.


    »Ziemlich eingebildet, dein Vogel«, bemerkte Ines. »Ist er deine einzige Gesellschaft? Hast du sonst niemanden?«


    Vopelian kratzte sich an der Stirn. »Nein … Basileides und ich waren stets allein. Nur eine Weile lebte dieser Junge bei uns, Benjamin, der mir deine Sprache beibrachte. Aber er wollte nicht bleiben.« Vopelian machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er eine Erinnerung vertreiben. »Nun, jetzt haben wir eine neue Freundin. Unser Schachspiel neulich hat mir Freude bereitet, und über deinen Gegenbesuch freue ich mich ungemein. Auch wenn er durch missliche Umstände zustande kam …«


    Ines riss sich vom Anblick des Fasans los. Für einen Augenblick hatte sie tatsächlich vergessen, warum sie hier war.


    »Ich kann auch nicht bleiben. Meine Eltern würden sich Sorgen machen, wenn ich nicht zurückkomme. Und das Refugium … der alte Herr darf sich nicht einfach darin einnisten!« Sie sah Vopelian bittend an. »Kannst du mir nicht helfen, ihn zu vertreiben?«


    Vopelian wich ängstlich zurück.


    »Nun, Ines … wenn dieser alte Herr wirklich der Pharmakos ist, von dem Timotheos erzählt hat, will ich ihm lieber nicht begegnen.«


    Seine Feigheit machte sie wütend.


    »Hallo? Soll ich etwa allein mit ihm fertigwerden? Ich bin erst dreizehn, und du? Zweitausendundwieviel?«


    Vopelian senkte beschämt den Blick.


    »Ich … kann das nicht tun. Ich würde mein eigenes Refugium in Gefahr bringen. Bleibe lieber eine Weile bei mir und Basileides, bis die Wogen sich geglättet haben. Der alte Herr kann nicht ewig in deinem Refugium bleiben, da es ihm nicht gehört. Spätestens in drei, vier Tagen kannst du gefahrlos zurückkehren.«


    So lange wollte Ines nicht warten.


    »Drei oder vier Tage? Da kann wer weiß was passieren. Außerdem hat Agnes gesagt, dass ich nach dreiundzwanzig Stunden in die Welt zurückkehren soll. Nicht, dass sich wieder die Zeit verschiebt …«


    »Da magst du recht haben«, stimmte Vopelian zu. »Aber es gibt keinen anderen Weg. Geleite ich dich vorher zu deinem Fenster zurück, dann gefährde ich meine Sicherheit, die von Basileides und all dem, was wir uns aufgebaut haben.«


    Seine Hand beschrieb einen Kreis, der das ganze Refugium einbezog.


    Ines nagte wütend an ihrer Unterlippe. Das war so typisch für die Erwachsenen, ob sie nun zweitausend Jahre alt waren oder vierzig! Immer wollten sie sich absichern und Gefahren ausweichen. Als ob das so einfach wäre.


    Ich kann nicht drei Tage hier herumhängen!, entschied sie. Ich muss zurück!


    Sie spähte zum Fenster, dann zu Vopelian – und ihr kam ein Gedanke.


    »Sag mal, als du diesen Raum von deinem Lehrer bekommen hast …«


    »Von Timotheos!«


    »… genau, Timotheos … als er ihn dir damals gezeigt hat – wie seid ihr eigentlich hereingekommen?«
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    Vopelian blickte Ines erstaunt an.


    »Wie meinst du das?«


    »Nun ja, ihr seid ja wohl nicht durchs Fenster hereingeklettert. Ihr kamt aus der richtigen Welt. Durch eine Tür!« Sie packte einen Zipfel von Vopelians Hemd. »Eine Tür wie jene, die in mein Refugium führt.«


    Der Fasan zu ihren Füßen glotzte Ines missbilligend an.


    »Eine Tür?« Vopelian kratzte sich wieder am Kopf. Ines konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Jetzt, wo du es erwähnst … ja, es gab eine Tür. Ich bin damals oft von den Straßen Athens hierhergewandert und wieder zurück. Die Tür befand sich am Haus meines Lehrers, hinter einem Vorhang … später war sie dann auch in meinem eigenen Zimmer …«


    »Sie wechselte also den Ort«, sagte Ines eifrig. Offenbar kehrte Vopelians Erinnerung zurück.


    »Richtig, so war es! Irgendwann habe ich sie nicht mehr benutzt, weil mir das Leben in Athen unerträglich wurde und ich im Refugium bleiben wollte. Ich entsinne mich des letzten Tages, als ich die Welt verließ … ich nahm ein Stück Brot mit und den Becher, aus dem du vorhin getrunken hast … einige Schriften meines Lehrers … und natürlich Basileides!«


    Es waren wohl keine angenehmen Erinnerungen, denn Vopelians Lippen bebten, während er sprach. Ines fürchtete fast, er würde zu weinen beginnen. Schnell zupfte sie an seinem Hemd.


    »Aber dann muss die Tür doch irgendwo sein. Erinnerst du dich nicht?«


    Vopelian sah sich im Refugium um. Er deutete zögernd in eine Richtung, hielt inne, ließ den Zeigefinger weiterwandern und wisperte: »Ja, wo war sie gleich? Bei dem Limonenbaum? Nein … oder neben der Quelle? Ach, es ist so lange her …«


    Ines wollte nicht länger warten. Sie ließ sein Hemd fahren und begann die Wände des Refugiums abzusuchen. Sie spähte hinter jeden Strauch und Tonkrug, tastete alle Winkel mit den Händen ab. Es dauerte eine ganze Weile, da das Refugium so groß war. Überall gab es etwas Neues zu entdecken: prächtige Pflanzen mit duftenden Blütenkelchen, geborstene Säulen, einen Steintisch, auf dem eine Sternkarte lag, sogar eine Feuerstelle, an der Vopelian sich wohl seine Mahlzeiten zubereitete – deren Genuss er sich nicht verwehrte, obwohl man im Refugium nie Hunger litt.


    Was sie nicht fand, war eine Tür, so gründlich sie die Wände auch absuchte.


    »Aber sie muss irgendwo sein«, flüsterte Ines. »Es muss diese Tür geben! Oder ist sie verschwunden, weil Vopelian sie nicht mehr benutzt hat?«


    Hinter ihr gackerte der Fasan.


    Basileides stand hinter ihr und beäugte sie abwartend.


    »Du kannst mir wahrscheinlich auch nicht helfen«, brummte Ines. »Oder doch? Weißt du, wo die Tür dieses Refugiums ist?«


    Basileides starrte Ines hochnäsig – oder vielmehr hochschnäbelig – an. Jetzt verstand sie, warum Vopelian ihm seinen Namen gegeben hatte. Er wirkte tatsächlich wie ein Herrscher, der seinen Höfling musterte.


    »Es wäre wirklich nett, wenn du mir hilfst. Vögel haben doch ein gutes Gedächtnis. Und ein so königlicher Vogel wie du …«


    Er gackerte zufrieden, wiegte den Kopf hin und her und scharrte auf dem Mosaikboden. Dann fuhr sein Schnabel mehrmals in die Höhe, als wollte er damit auf die Wand hinter Ines zeigen.


    Ines drehte sich um.


    Sie verstand erst nicht, was der Fasan meinte, denn die Wand war kahl bis auf das eingelassene Mosaik.


    Aber dann erkannte sie das Abbild einer Tür.


    Es war sorgsam aus schwarzen und türkisen Steinen zusammengefügt. Dort, wo sich der Türgriff hätte befinden sollen, waren die Steinchen silbern – und zeigten die Gestalt einer Frau mit wehendem Gewand!


    »Das glaube ich nicht«, entfuhr es Ines.


    Basileides gackerte gönnerhaft.


    »Das soll die Tür sein?« Sie legte die flache Hand auf das Mosaik, konnte aber nur die rauen Kanten der Steine fühlen.


    »Wie soll ich sie benutzen? Wie kann ich sie öffnen?«


    Die Lider des Fasans schlossen sich, als würde er sich über ihre Dummheit ärgern.


    Ines betrachtete das Mosaik.


    »Vielleicht muss ich nur fest daran glauben, dass es eine Tür ist. Oder es mir einfach wünschen.«


    Sie atmete ein, streckte ihre Hand nach vorn und versuchte die schwebende Frau zu ergreifen.


    Als ihre Finger das Gestein berührten, verschmolzen sie damit. Ihre Hand war plötzlich Teil des Mosaiks. Sie konnte sehen, wie ihre Finger durch die Steine wanderten. Zugleich spürte sie in ihnen … eine Klinke.


    Der Türgriff!


    Ohne zu zögern, drückte Ines ihn herab.


    In der Wand knirschte es. Mit aller Kraft zog Ines an dem Griff, den sie spüren, aber nicht sehen konnte.


    Hinter ihr stieß der Fasan einen Schrei aus.


    


    Aus dem Mosaik schwang langsam – in einer Wolke herabrieselnden Staubs – eine Tür in den Raum. Sie war schwer, Ines hatte große Mühe, sie aufzuziehen. Staub drang in ihre Nase und sie musste niesen.


    Staunend betrachtete sie die Tür. Sie war nicht aus Holz, sondern aus Stein, bis auf den silbernen Griff, der wie in ihrem eigenen Refugium einer schwebenden Frau glich.


    Ines spähte durch den Türspalt und erkannte einen düsteren Gang. Es roch muffig darin.


    »Du hast die Tür also gefunden?«, hörte sie Vopelians Stimme.


    Er hatte sich ihr von hinten genähert. In seinen Händen hielt er die Bronzelampe und das Foto. Sein Blick war auf die Tür gerichtet.


    »Ja, das ist sie«, setzte er dann seufzend hinzu. »Ich hatte sie wirklich vergessen.«


    »Basileides hat sie mir gezeigt!«, rief Ines.


    »Tatsächlich?« Verblüfft sah Vopelian auf seinen Fasan. Der drehte arrogant den Kopf zur Seite. »Dann scheint er dich wohl zu mögen. Das liegt bestimmt an deinem Kleid. Er hält dich für eine Prinzessin mit königlichem Blut.«


    So fühlte Ines sich nicht gerade. Ihre Beine waren noch immer schwer, die Hand schmerzte, in ihren Haaren hing Staub, und sie merkte plötzlich, dass sie schrecklich müde war. Aber die Entdeckung der Tür verlieh ihr neue Kraft.


    »Willst du hindurchgehen?«, fragte Vopelian traurig.


    Sie nickte.


    »Dann muss es so sein. Ich hatte gehofft, du würdest eine Weile bei mir und Basileides bleiben. Aber ich verstehe dich. Du willst fort, so wie Benjamin. Er wollte auch nicht verweilen und verschwand wieder im Nebel.«


    Zögernd hob er das Foto.


    »Dieses Bild … du hieltest es vorhin in der Hand. Ich habe es mir angesehen.«


    Er deutete auf die Fotografie von Agnes und dem schwarzhaarigen Jungen.


    »Es ist präzise gezeichnet«, sagte er. Offenbar kannte er den Unterschied zwischen einem Foto und einem gemalten Bild nicht. »Dieses Mädchen, bist du das?«


    »Nein«, sagte Ines. »Das ist Agnes, meine Oma, als sie in meinem Alter war. Ich sehe ihr nur ähnlich.«


    »Dann muss sie ihn gekannt haben … Benjamin. Auf dem Bild ist er jünger als der Knabe, den ich kennenlernte, aber er ist es. Bestimmt!«


    Ines betrachtete mit großen Augen den Jungen auf dem Foto.


    »Benjamin heißt er also«, flüsterte sie. »Warum hat Agnes nie über ihn gesprochen?«


    »Auch er erwähnte sie nie«, sagte Vopelian. »Benjamin erzählte überhaupt nicht gerne davon, wie er lebte, ehe er durch den Nebel zu mir kam. Ich glaube, er war wie ich entschlossen, nicht in die Welt zurückzukehren.«


    Und wieder ein Geheimnis, dachte Ines. Mir schwirrt schon der Kopf!


    »Ich muss gehen, Vopelian«, sagte sie.


    »Dann nimm die Lampe mit. Nicht dass du dich wieder verirrst.«


    Er hatte in der Lampe eine neue Kerze entzündet und reichte sie ihr zusammen mit dem Foto.


    Ines lugte durch den Türspalt in den Gang.


    »Wo komme ich eigentlich heraus?«, fragte sie. »Hoffentlich nicht in Athen!«


    Er lachte. »Nein, das glaube ich nicht. Das Refugium bringt einen stets an einen vertrauten Ort. Denk an jemanden, den du vermisst oder wiedersehen willst. So habe ich es immer gemacht.«


    Der Fasan krähte zustimmend.


    »Dann will ich mal aufbrechen«, sagte Ines. »Danke für alles, Vopelian!«


    Sie wollte sich schon umdrehen. Aber ihr fiel doch noch etwas an. »Sehen wir uns denn wieder?«


    In seinen Bernsteinaugen glomm die Wärme echter Freundschaft.


    »Aber natürlich. Wer einmal mein Gast war, ist in diesem Raum immer willkommen.«
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    Der Gang hinter der Tür war staubig und düster. Ines war heilfroh, dass Vopelian ihr die Lampe mitgegeben hatte. So konnte sie wenigstens sehen, wohin sie lief. Der Boden war mit Geröll bedeckt. Ein paar Mäuse huschten umher und Ines spürte ein klebriges Gespinst in ihrem Gesicht. Spinnweben!


    »Igitt!«, rief sie und wischte sie mit der Hand weg. Sie hasste Spinnen!


    An den Wänden erkannte sie griechische Zeichen, die mit Ruß auf den Stein gemalt waren. Dann stolperte sie fast über einen Gegenstand, der im Staub lag – ein verrostetes Schwert, pechschwarz verkrustet. Daneben lag ein Knochen. Ines wagte nicht, ihn sich näher anzuschauen.


    Vielleicht hat hier ein Kampf getobt, überlegte sie, vor langer, langer Zeit.


    Sie wollte schon weitergehen, als hinter ihr etwas raschelte.


    Ines fuhr herum. Die Schatten im Gang tanzten im Schein der Bronzelampe.


    »Basileides!«, rief sie erstaunt, als sie den Fasan erblickte. Sein Gefieder glänzte im Licht der Laterne.


    »Bist du mir etwa gefolgt? Das wird Vopelian aber nicht gefallen, wenn du ihn allein lässt.«


    Der Vogel reckte herrisch den Schnabel in die Höhe, was so viel heißen sollte wie: Ein König macht, was er will!


    »Geh zurück«, sagte Ines und wedelte mit der Hand, um Basileides zu verscheuchen. »Ich kann dich hier nicht brauchen.«


    Aber er gehorchte nicht, sondern blieb im Gang stehen und beäugte das Mädchen herablassend.


    »Du lässt dir wohl von niemandem etwas sagen«, seufzte Ines. »Aber von mir aus … dann trottest du mir eben hinterher.«


    Insgeheim fragte sie sich, was der Vogel eigentlich von ihr wollte. Bewachte er sie? Oder war er einfach nur neugierig, weil er das Refugium seit zweitausend Jahren nicht mehr verlassen hatte?


    Der Gang machte eine Biegung und Ines stand erneut vor einer Tür. Diesmal war sie wieder aus Holz, ähnlich jener, die sie aus ihrem Refugium kannte. Ihre Hand umfasste die silberne Klinke einer Frau mit wehendem Gewand.


    »Aber wo führt diese Tür mich hin?«, wisperte sie und blickte den Fasan an. Der konnte ihr natürlich nicht weiterhelfen.


    Sie folgte also Vopelians Ratschlag und dachte an die Person, die sie im Augenblick am meisten vermisste.


    Dann zog sie die Tür auf.


    Sonnenlicht blendete sie und ein warmer Sommerwind schlug ihr entgegen. Ines hörte Vögel zwitschern, sah Baumwipfel über sich und neben der Tür einen wilden Rosenstock in voller Blüte.


    Sie trat ins Freie.


    »Aber … diesen Ort kenne ich!«, rief sie laut.


    Es war der Garten des Alten Museums. Ihr geheimer Freundschaftsort!


    Erleichtert stellte sie die Bronzelampe neben der Tür ab. Der Gang endete genau im Pavillon des Gartens. Seine Eingangspforte hatte ihren Platz mit der rätselhaften Tür getauscht … was natürlich unmöglich war, denn der Gang war viel zu lang gewesen, um in den Pavillon zu passen. Aber über solche Widersprüche wunderte sich Ines längst nicht mehr.


    »Wie spät mag es sein?« Sie blinzelte zur Sonne, die über ihr stand. Mittagszeit also. Dann musste eine ganze Nacht und ein halber Tag verstrichen sein, seit sie im Refugium verschwunden war!


    Sie blickte zum Säulengang vor dem Museum. Zerdepperte Bierflaschen lagen auf den Treppen, eine zerknüllte Zeitung, eine Coladose …


    … und dann hörte sie Schritte.


    Hinter einer Säule stürzte Sonja hervor.


    Sie bemerkten sich im gleichen Moment und rissen beide die Augen auf.


    »Ines?«


    »Sonne?«


    Ines rannte durch den Garten auf ihre Freundin zu, die sie kopfschüttelnd anblickte.


    »Das glaube ich nicht … du bist wirklich hier!«


    Ines fiel ihr um den Hals. Es tat gut, Sonja zu spüren. Aber diese befreite sich brüsk aus der Umarmung.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, schimpfte sie. »Weißt du nicht, dass deine Eltern dich überall suchen? Sie sind in heller Aufregung.«


    »Das habe ich befürchtet«, sagte Ines zerknirscht.


    »Deine Mutter hat mich vor zwei Stunden angerufen, weil du nicht zu Hause warst. Sie hat gefragt, ob ich etwas weiß. Aber ich habe dich ja seit gestern Abend nicht gesehen, als du einfach so vom Schulfest verschwunden bist.« Sonja war richtig sauer. »Ich habe sofort bei Karol angerufen, aber der hat mich weggedrückt. Ich dachte schon, du wärst mit ihm durchgebrannt …«


    »Ich mit Karol?« Ines hätte gelacht, wenn sie nicht so fertig gewesen wäre.


    »Na ja, und dann ist mir das Museum eingefallen … also bin ich mit dem Rad hergekommen. Aber ich hätte nie im Leben gedacht, dich hier wirklich anzutreffen. Was in aller Welt machst du hier?«


    »Das glaubst du mir eh nicht«, seufzte Ines. »Hör zu, ich habe stressige Stunden hinter mir. Geschlafen habe ich auch keine Sekunde. Sei ein bisschen lieb zu mir.«


    Sonja schloss sie wieder in den Arm.


    »Hauptsache, es geht dir gut.« Sie zog Ines hinter sich her und sie setzten sich vor eine Säule auf das Gestein. »Und jetzt verrätst du mir endlich, was eigentlich mit dir los ist. Keine Widerrede!«
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    Es dauerte fast eine Stunde, bis sie Sonja die ganze Geschichte erzählt hatte. Anfangs unterbrach ihre Freundin sie bei jedem Satz. Sie rief dazwischen: »Das glaube ich nicht!« oder: »Spinnst du völlig?« oder: »Du willst mich veralbern!«


    Aber irgendwann hörte sie damit auf und lauschte einfach nur noch, wenn auch mit ungläubigem Gesicht.


    Ines erzählte ihr alles von Anfang an. Wie sie die Tür des Refugiums entdeckt hatte und diese ihr in die Schule gefolgt war. Wie sie den Raum der Wünsche von Agnes bekommen und er ihr die ersten Wünsche erfüllt hatte: das Architekturbuch, die Locken, schließlich das Kleid …


    »Das Kleid, das du jetzt anhast?«, hakte Sonja nach.


    Ines nickte.


    Sie erzählte von Vopelian und dem alten Herrn, von dem fatalen Augenblick, als sie Karol in den Raum der Wünsche gezerrt hatte, und von dem Schrecken, als der alte Herr ins Refugium gekommen und sie vor ihm in den Nebel geflohen war. Bei diesem Teil der Geschichte wurde Sonja käsebleich, und nachdem Ines von ihrer Rettung in Vopelians Refugium, dem Fasan und der Tür im Mosaikbild berichtet hatte, stöhnte sie auf.


    »Ines, es reicht. Das ist ja kaum auszuhalten.«


    »Du glaubst mir nicht, oder?« Ines sah ihre Freundin ernst an. »Wie solltest du auch. Ich weiß genau, wonach das alles klingt …«


    »Nach einem Märchen? Oder einem Abenteuerfilm?« Sonja suchte nach weiteren Vergleichen. »Ich … ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich gebe zu, es passt alles zusammen. Aber es ist völlig verrückt.« Sie fuhr erschüttert zu Ines herum. »Vielleicht bist du verrückt!«


    »Bin ich nicht.« Ines sprang auf. »Ich werde es dir beweisen. Komm mit!«


    Sie eilte zum Pavillon. Ihr Kleid verfing sich in den Dornen der Rosenbüsche und wäre beinahe gerissen. Sonja folgte ihr dicht auf den Fersen.


    Die Tür war noch immer dort, stand offen, mit der Bronzelampe auf der Treppe davor. Das Kerzenlicht war fast niedergebrannt.


    »Sieh durch die Tür«, forderte Ines ihre Freundin auf.


    Sonja schaute in den Gang.


    »Ich sehe nur Staub …«


    »Nimm die Lampe und halt sie empor.«


    Sonja gehorchte. Der Schein der Bronzelampe fiel in den Gang und vertrieb die Schatten.


    Sonja zuckte zusammen.


    »Da ist etwas«, raunte sie.


    In der Finsternis schillerte ein einzelnes gelbes Auge und ein ungnädiges Gurren erklang.


    »Das ist der Fasan«, sagte Ines. »Basileides.«


    Sonja wagte einen Schritt in den Gang hinein. Nun sah sie den Vogel in seiner ganzen Pracht. Basileides stand abwartend an der Biegung und sah in ihre Richtung. Er musterte Sonja, gluckste unfreundlich und drehte den Kopf zur Seite.


    »Er ist etwas herablassend Fremden gegenüber«, entschuldigte Ines sein Verhalten. »Aber das gibt sich mit der Zeit.«


    Sonja starrte noch immer den Fasan an.


    »Glaubst du mir jetzt?«, fragte Ines.


    Langsam nickte Sonja.


    »Du kannst auch gerne dem Gang zum Ende folgen und Vopelian besuchen. Er hat sicher nichts dagegen.«


    »Ist ja schon gut! Ich glaube dir.« Sonja stellte hastig die Lampe ab und beobachtete, wie Ines die Tür zuzog. »Aber wenn das alles wahr ist, dann … dann bist du in großer Gefahr, oder nicht?« Sie packte Ines an der Hand. »Dieser alte Herr wird keine Ruhe geben, ehe er den Raum nicht bekommen hat.«


    »Ja, das befürchte ich auch.« Ines musste gähnen. Ihre Müdigkeit holte sie langsam ein. »Ich traue mich gar nicht nach Hause. Nicht nur wegen meiner Eltern … die machen mir so oder so die Hölle heiß. Aber auch wegen der Tür! Sie ist bestimmt wieder in meinem Zimmer. Und ich weiß nicht, was während meiner Abwesenheit hinter ihr geschehen ist …«


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Lieber nicht. Je weniger Leute das Refugium von innen sehen, desto besser.«


    Ines dachte wieder an Karol. Dass er Sonjas Anrufe ignoriert hatte, bedeutete nichts Gutes.


    »Du solltest trotzdem nach Hause gehen«, forderte Sonja. »Deine Eltern machen sich Sorgen. Willst du mein Fahrrad nehmen?«


    


    Sie vereinbarten, dass Ines sich meldete, sobald sie zu Hause angekommen war. Mit Sonjas Fahrrad verließ sie den Park, in dem das Museum lag. Die Lampe und das Foto hatte sie auf den Gepäckträger geschnallt.


    Während der Fahrt rätselte Ines, was sie zu Hause erwarten würde. Das Gespräch mit Sonja hatte gutgetan, aber ihr auch klargemacht, dass es so nicht weitergehen konnte. Diese Geheimnisse waren einfach zu groß, um sie alleine zu tragen. Vielleicht musste sie sich doch ihren Eltern anvertrauen.


    Aber bringe ich sie dann nicht auch in Gefahr? Reicht es nicht, dass ich Karol in die Sache hineingezogen habe?


    Sie konnte sich kaum auf den Verkehr konzentrieren. Sie überfuhr zwei rote Ampeln und merkte es erst, als die Autos hinter ihr hupten. Und diese Müdigkeit … am liebsten hätte sie sich am Straßenrand auf eine Wiese gelegt und kurz die Augen zugemacht.


    Endlich erreichte sie ihr Wohnviertel. Sie nahm eine Abkürzung durch eine grob gepflasterte Seitenstraße. Das Fahrrad rumpelte heftig über die Steine, sodass ihr ganz schwindlig wurde.


    »Gleich bin ich zu Hause«, murmelte sie. »Halt durch, Ines …«


    Erschöpft umfasste sie den Fahrradlenker.


    Hinter ihr war ein leises Motorengeräusch zu hören. Ein Wagen überholte sie.


    Ines war so müde, dass sie die Limousine zuerst nicht erkannte. Das Auto brauste an ihr vorbei und hielt mitten auf der Straße. Sie musste bremsen, um nicht aufzufahren.


    »Verdammt!«, fluchte sie.


    Nun bemerkte sie den bronzefarbenen Lack des Wagens. Ihr Fuß glitt vom Pedal. Sie stoppte das Fahrrad und kämpfte um ihr Gleichgewicht.


    So kam sie neben der Limousine zum Stehen.


    Der glatzköpfige Fahrer ließ mit einem Knopfdruck die Scheibe herab. Er würdigte sie keines Blickes, beugte sich nur zur Seite und warf etwas aus dem Fenster.


    Dann trat er aufs Gaspedal.


    Die Limousine brauste davon.


    Wie betäubt starrte Ines auf den Gegenstand, der vor ihr auf der Straße lag.


    Julians blaue Ohrenschützer.
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    Ines sah ihre Eltern schon von Weitem auf der Straße stehen. Sie radelte mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zu. Alle Müdigkeit war verflogen.


    »Mama! Papa!«


    Sie sprang vom Fahrrad und ließ es achtlos zu Boden sinken.


    Veith und Carmen starrten sie entgeistert an. Carmen hatte geschwollene, verweinte Augen, und Veiths Wangen wa­ren unrasiert.


    »Wo in aller Welt bist du gewesen?«, rief er.


    »Bitte … seid nicht böse auf mich.« Sie warf sich in seine Arme.


    »Weißt du, was für Sorgen wir uns gemacht haben?« Er drückte sie in einer Mischung aus Erleichterung und Wut fest an sich. »Als wir gestern Abend nach dir sehen wollten und du nicht auf deinem Zimmer warst? Einfach weg, ohne deine Schlüssel, deine Handtasche, dein Handy …«


    »Wo warst du, Ines?«, fragte Carmen. »Wir haben die ganze Nacht gesucht und sogar bei der Polizei angerufen, weil wir solche Angst um dich hatten …«


    »Vor allem nach dem, was beim Schulfest geschehen ist«, fügte Veith hinzu. »Ich wollte dich gestern Abend nicht weiter über diesen Mann ausfragen, von dem Frau Wunder erzählt hat. Aber so, wie sie ihn beschrieb, ist er derselbe, der im Dorf nach Agnes gefragt hat! Was weißt du darüber? Hat er dich bedroht?«


    Ines machte sich von ihrem Vater los.


    »Das ist alles nicht wichtig«, stammelte sie. »Wo ist Julian?«


    »Julian?« Veith schüttelte den Kopf. »Lenk nicht ab. Dein Bruder macht sich genauso große Sorgen um dich. Er ist heute Morgen sogar auf eigene Faust losgezogen, um im Viertel nach dir zu suchen.«


    Ja, das klingt nach Julian, dachte Ines. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihr Bruder mit einem Stock in der Hand die Büsche abklopfte, um Ines zu finden, sich dabei wilde Geschichten ausdachte und die Zeit vergaß.


    »Ihr wisst also nicht, wo er ist?« Ines’ Stimme überschlug sich fast.


    Ihre Eltern tauschten einen besorgten Blick.


    »Du bist ja völlig durcheinander«, sagte Carmen. »Wir müssen jetzt erst einmal der Polizei Bescheid sagen, dass du wieder hier bist. Sie wollten bis zum frühen Abend warten, bis sie mit der Suche beginnen.«


    »Wo warst du denn nun?«, fragte ihr Vater. »Warst du mit diesem Karol zusammen? Hast du dich weggeschlichen, damit wir es nicht bemerken? Wie bist du aus der Wohnung gekommen? Bist du aus dem Fenster geklettert?«


    Ja, dachte Ines. Aber nicht so, wie du denkst.


    »Ich sehe schon, das Fräulein will nicht reden.« Carmens Stimme klang plötzlich sehr kühl. »Dann ab auf dein Zimmer, Ines. Wir sprechen uns später!«


    Das war genau das, was Ines wollte. Sie schnappte sich Vopelians Lampe und das Foto und rannte im Hausflur die Treppe empor. Die Wohnungstür oben stand offen.


    »Julian?«


    Sie eilte ins Zimmer ihres Bruders, um sich zu vergewissern, dass er nicht dort war.


    Was haben sie mit ihm gemacht? Haben sie ihn entführt?


    Sie war verzweifelt, stolperte fast über Julians Legosteine und sein Weltraumspielzeug und rannte in ihr eigenes Zimmer.


    Ihr Blick fiel sofort zur Wand.


    Die Tür des Refugiums war an Ort und Stelle.


    Ines zitterte am ganzen Leib, als sie die Widderhornklinke mit der Hand umschloss.


    Ob der alte Herr noch drinnen war? Wartete er auf Ines? Waren die Ohrenschützer nur eine Finte gewesen?


    Egal … die Sorge um Julian überwog ihre Angst.


    Entschlossen riss sie die Tür des Refugiums auf.


    Ihre Augen huschten durch den halbdunklen Raum. Das Fenster war geschlossen, der Vorhang zugezogen. Auf dem Teppich lag Vopelians Schachspiel. Die Figuren waren über den ganzen Raum verstreut. Der Sessel schnurrte behaglich, als er Ines’ Nähe spürte. Auf der Kommode atmete die Uhr ruhig ein und aus.


    Niemand war hier.


    Ines tastete nach dem Drehschalter. Die Glühbirnen sprangen mit einem surrenden Geräusch an.


    Keine Spur von dem alten Herrn, nichts!


    Halt! Dort auf der Kommode, neben der Uhr, lag etwas. Es war ein schmales, silbernes Gerät mit kleinen Knöpfen und einer blinkenden Anzeige: 1 Tonnachricht, stand dort, und: Press Play.


    »Ein Diktiergerät«, flüsterte Ines. So etwas hatte sie schon mal im Fernsehen gesehen.


    Mit dunkler Vorahnung näherte sie sich der Kommode und nahm das Gerät in die Hand. Es war schwer und wirkte aus der Nähe betrachtet edel und wertvoll.


    Ihre Hand zitterte, als sie den Knopf mit dem Startzeichen drückte.


    In dem silbernen Lautsprecher des Geräts knackte es. Jemand räusperte sich, ein Mann mit einer dunklen Stimme.


    »Guten Tag, Ines. Ich hoffe, dass du diese Botschaft rasch empfängst und sie dir in Ruhe anhörst, ehe wir weiteren Ärger bekommen.«
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    Sie taumelte rückwärts, ließ sich in den Sessel fallen und lauschte.


    Der Lautsprecher des Diktiergeräts knackte, während der alte Herr fortfuhr.


    »Um ehrlich zu sein, dachte ich nicht, dass wir uns noch einmal begegnen. Ich war entsetzt, als du aus dem Fenster in den Nebel gesprungen bist. Wie töricht und dumm! Weißt du nicht, wie viele in ihm verschwunden sind?«


    Er schnaubte empört.


    »Ich habe nach dir gerufen, mehrfach! Aber du hast mich nicht gehört oder wolltest mich nicht hören. So musste ich davon ausgehen, dass der Nebel dich verschlungen hat wie all die anderen.«


    Ines mochte sich täuschen, aber sie glaubte, Angst aus seiner Stimme herauszuhören. Vielleicht war der Nebel sogar das Einzige, wovor der alte Herr überhaupt Angst hatte …


    »Nun«, wisperte die Stimme aus dem Lautsprecher, »ich glaubte also, du wärst verloren und mit dir das Refugium. Aber dann habe ich mir noch einmal das Buch angesehen. Die Schrift des Kappadokios. Weißt du, Ines, ich bin mir sicher, dass du sie nicht von Agnes bekommen hast. Sie wusste nichts von diesem Buch und hat es niemals gelesen.«


    Ines hörte, wie er sich in Rage redete.


    »Und das verriet mir, dass du nicht zum ersten Mal in den Nebel gegangen bist. Du warst schon einmal dort und hast das Buch gefunden. In einem anderen Refugium, nehme ich an. Leider kann ich es nicht wittern – noch nicht.« Wieder schnaubte der alte Herr zornig. »Ein Mädchen von dreizehn Jahren, so dreist und tollkühn! Und tatsächlich … als ich in mich hineinhorchte, spürte ich nach einer Weile, dass du dem Nebel entkommen warst, auch wenn ich nicht wusste wohin.«


    Er spürte es?, fragte sich Ines. Wie kann das sein?


    Sie blickte an sich herab.


    Das Kleid, dachte sie. Er hat mein Kleid gewittert!


    Allmählich begriff sie, wie mächtig dieser Mann und sein Gefährte waren und wie gefährlich die Gegenstände aus dem Refugium. Wie Magneten lenkten sie die Aufmerksamkeit des alten Herrn auf sich.


    Am liebsten hätte sie sich das Kleid sofort vom Leib gerissen. Aber der alte Herr war noch nicht fertig.


    »Versteh mich nicht falsch, Ines. Es freut mich natürlich, dass du dem Nebel entronnen bist. Aber nun müssen wir uns dringend unterhalten. Dieses Refugium, das deine Oma dir leichtsinnigerweise überließ, kann nicht in deiner Hand bleiben. Du bist dieser Verantwortung nicht gewachsen, du bringst dich und andere in Gefahr. So wie deinen netten Freund Karol. Oder deinen Bruder.«


    Er räusperte sich.


    »Willst du vielleicht etwas sagen, Julian? Magst du deiner Schwester nicht erzählen, dass es dir gut geht?«


    Ines ballte die Fäuste, als sie aus dem Lautsprecher eine zweite, schüchterne Stimme vernahm.


    »Ja … mir geht es gut … aber ich möchte nach Hause.«


    Es war Julian. Er klang verängstigt.


    Tränen der Wut stiegen Ines in die Augen.


    »Hast du das gehört, Ines?«, sagte nun wieder der alte Herr. »Dein Bruder möchte nach Hause. Den Gefallen wollen wir ihm gerne tun, nicht wahr?«


    Das Diktiergerät knackte und rauschte.


    »Julian ist jetzt seit einer Stunde mein Gast. Bis zum Abend wird er das auch bleiben. Du kannst dir so lange überlegen, ob es dir das wert ist, mich weiter zu ärgern. Wenn nicht, geh auf mein Angebot ein. Finde dich heute Abend, Punkt acht, im Refugium ein. Ich werde ebenfalls dort erscheinen. Keine Angst, ich will nur mit dir reden. Anschließend darfst du mit deinem Bruder gehen. Ich verspreche es.«


    Das Rauschen der Aufnahme wurde stärker.


    »Ich verlange allerdings eine kleine Gegenleistung von dir … und zwar, dass du das Refugium heute Abend an mich übergibst.«


    Knackend brach die Aufnahme ab. Die Anzeige des Diktiergeräts blinkte mehrfach auf – und erlosch.


    Ines schloss die Augen.


    Ihre schlimmsten Befürchtungen waren bestätigt worden.
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    »Sonne? Hörst du mich?«


    Ines sprach im Flüsterton, damit ihre Eltern sie nicht hörten. Veith und Carmen waren im Wohnzimmer und berieten sich. Noch hatten sie keine Ahnung, dass Julian verschwunden war. Am besten würden sie es gar nicht erst erfahren.


    »Ich bin zu Hause«, sagte Sonja am anderen Ende der Leitung. »Ist alles in Ordnung?«


    »Nein, nichts ist in Ordnung … Julian ist weg!«


    Ines schilderte in knappen Worten, was geschehen war. Diese jüngste Entwicklung verschlug Sonja fast die Sprache.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie Ines.


    »Na, was schon? Ich tue, was der alte Herr sagt. Soll er das Refugium haben! Hauptsache, Julian geschieht nichts.«


    »Ach, und wer sagt, dass er dich und deinen Bruder wirklich gehen lässt, wenn er den Raum bekommen hat?« Sonja klang sehr besorgt. »Du kannst diesem Mann nicht trauen!«


    »Ja, mag sein. Aber ich habe keine andere Wahl. Oder fällt dir etwas Besseres ein?«


    »Wir könnten die Polizei einschalten …«


    »Sonne, begreifst du noch immer nicht? Der alte Herr ist so mächtig, da kann auch die Polizei nichts machen. Wahrscheinlich würden wir alles nur schlimmer machen, wenn wir sie ihm auf den Hals hetzen.«


    »Trotzdem … ich lasse dich nicht ins offene Messer laufen. Du musst wenigstens darauf vorbereitet sein, dass er sein Wort nicht hält.« In Sonjas Stimme wuchs der Zorn. »Dieser Schuft! Ich hätte nicht wenig Lust, ihm eins auszuwischen. Wenn wir nur einen Plan hätten …«


    »Vielleicht hast du recht«, stimmte Ines zu. »Aber dann brauchen wir Vopelians Hilfe!«


    »Der Kerl mit dem komischen Vogel?«


    Ines musste trotz der ernsten Lage lächeln.


    »Ja, der komische Vogel mit dem Fasan! Hoffentlich ist die Tür zu seinem Refugium noch an ihrem Platz. Uns bleibt nicht viel Zeit bis zum Abend. Am besten treffen wir uns in einer halben Stunde am Museum!«


    Sonja stimmte sofort zu.


    »Du kannst auf mich zählen, Schwefel!«


    »Bis dann, Pech!«


    Ines legte das Handy beiseite. Dafür liebte sie ihre Freundin … Sonja gab nie auf, egal wie schlimm die Dinge standen. Was würde sie nur ohne sie machen?


    Im Wohnzimmer hörte sie Carmen und Veith tuscheln. Ihr nächstes Problem: Sie würden Ines nicht gehen lassen. Wahrscheinlich warteten sie nur darauf, dass sie den Kopf aus dem Zimmer steckte, um sie mit Fragen zu bombardieren.


    Wie komme ich hier bloß weg?, dachte Ines. Ich müsste mich unsichtbar machen können wie Agnes.


    Ihr Blick fiel auf die Tür des Refugiums.


    »Natürlich«, entfuhr es ihr. Vor lauter Sorgen hatte sie den offensichtlichsten Weg glatt vergessen. »Ich weiß ja, wie Agnes sich unsichtbar gemacht hat! Sie ist einfach im Refugium verschwunden.«


    Und das Refugium konnte wandern, zu jedem Ort.


    Ines musste nur lernen, es zu beeinflussen.


    Sie dachte kurz nach, wie sie vorgehen sollte. Zunächst zog sie das Kleid aus, schlüpfte in eine Jeans und ein T-Shirt. Dann nahm sie das Kleid, die Bronzelampe und das Foto – die letzten drei Gegenstände, die aus dem Refugium in die Welt gelangt waren – und schlich zur dunklen Holztür.


    Sie hörte, wie gerade im Wohnzimmer ihr Vater aufstand.


    »Ich rede jetzt mal mit ihr«, sagte Veith. »Mir wird sie vielleicht sagen, wo sie gewesen ist.«


    Hastig öffnete Ines das Refugium, schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich.


    »Das war knapp«, hauchte sie.


    Sie legte ihr Ohr an die Tür und prüfte, ob sie Veith oder Carmen auf der anderen Seite hören konnte.


    Nein, dort war alles still.


    Sie ließ die Sachen aus ihrer Hand zu Boden gleiten und wartete ein paar Minuten. Viermal seufzte die Uhr auf der Kommode.


    Ines konzentrierte sich auf die Tür und legte die Hand auf den Griff.


    »Dann bin ich mal gespannt, wo ich diesmal lande …«


    Vorsichtig zog sie die Tür auf.


    Fahles Licht fiel ihr entgegen.


    Das war schon mal nicht ihr Zimmer … sehr gut!


    Sie konnte einen größeren Raum erkennen. Bis auf ein paar verdreckte Vitrinen, in denen sich aber nichts befand, war er leer. Der Boden war gewachst und quietschte unter ihren Schuhen, als sie aus dem Refugium trat.


    Dieses Geräusch kannte sie aus ihrer Kindheit!


    »Das Museum«, wisperte sie. »Ich bin im Alten Museum.«
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    Ein altes leer stehendes Museum war ein unheimlicher Ort. Bestimmt hätte sich Ines noch vor ein paar Tagen entsetzlich in den großen, hallenden Räumen gefürchtet, deren blinde, mit Taubenkot verdreckte Fenster nur ein dumpfes Licht hereinließen und an deren Decken ausgestopfte Tiere hingen, die bei der Schließung des Museums vergessen worden waren. Aber in den letzten Stunden hatte Ines Schlimmeres erlebt. Gegen ihre Wanderung durch den Nebel war es im Museum geradezu heimelig.


    Sie suchte nach einem Ausgang. Alle Türen waren verriegelt bis auf eine, deren Schloss aufgebrochen war. Vielleicht hatte ein Obdachloser das Museum als Schlafplatz entdeckt und sie aufgeknackt.


    So gelangte Ines nach draußen und blickte auf den Park hinter dem Museum. Ein lauer Wind bewegte die Zweige der Bäume, und die Sonne wärmte ihr Gesicht.


    Sie umrundete das Museum, um in den Garten zu gelangen, in dessen Mitte sich der Pavillon erhob.


    Erleichtert stellte sie fest, dass die Tür zu Vopelians Refugium noch an ihrem Platz war. Ihr Holz war dunkel und die Verschläge hatten aufwendige Messingverzierungen. Nur die Klinke glich keinem Widderhorn, sondern war einem Fasanenkopf nachempfunden.


    Sie nahm vor dem Pavillon Platz und wartete.


    Sonja kam pünktlich. Sie wohnte nicht weit vom Museum entfernt und hatte den Fußweg genommen.


    »Hat alles geklappt?«, begrüßte sie Ines. »Lebt mein Fahrrad noch?«


    »Na, du hast Sorgen!« Ines erhob sich. »Bist du bereit für deinen ersten Besuch in einem Refugium?«


    Sonja nickte. Aber Ines konnte in ihrem Gesicht erkennen, dass sie ganz schön Bammel hatte.


    Hoffentlich ist Vopelian nicht verärgert, dass ich Sonne mitnehme, dachte Ines. Dadurch bringe ich auch sein Refugium in Gefahr, und das ist nicht richtig. Aber vielleicht begreift er dann wenigstens, wie schlimm die Dinge stehen, und hilft uns.


    »Los, gehen wir!«


    Sie öffnete die Tür. Staubige Luft schlug ihnen aus dem Finsteren entgegen. Diesmal war Ines nicht mit einer Lampe ausgerüstet. Zum Glück hatte Sonja an ihrem Schlüsselbund eine Taschenlampe, die sogar funktionierte – nicht wie die Handys, die im Refugium ihren Dienst verweigerten.


    Der Lichtkegel der Taschenlampe huschte vor ihnen über den Boden, als sie Hand in Hand um die Biegung des Gangs schritten.


    »Ist es weit?«, fragte Sonja kleinlaut.


    »Nein, wir müssten gleich da sein …«


    Bald sahen sie einen Lichtstrahl. Die zweite Tür! Sie stand ein Stück weit offen. Erleichtert eilte Ines darauf zu und schob sich durch den Spalt.


    »Vopelian?«


    Innen musste Ines blinzeln, weil das Licht sie wieder blendete. Über ihr hing der blaue, wolkenlose Himmel von Vopelians Refugium.


    Sonja betrat nun ebenfalls den Raum.


    »Wahnsinn«, stieß sie hervor, als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. »Das ist wirklich der Wahnsinn! Siehst du den Bach, Ines? Und die Mosaike? Das Steingesicht? Da … da wachsen sogar Zitronen.«


    »Sonne, ich war schon mal hier …«


    »Ja, aber trotzdem.« Sonja war begeistert. »Ich kann es nicht glauben. Alles, was du erzählt hast, ist wahr!«


    Sie wagte ein paar Schritte auf dem Mosaik, berührte die Blätter einer Pflanze, starrte zum Himmel und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Ines ließ sie stehen. Sie suchte Vopelian. Er musste doch irgendwo sein. Mit eiligen Schritten durchmaß sie das Refugium.


    »Vopelian? Hallo?«


    Bald gelangte sie in die Nähe des Fensters. Dort lag auf einem Marmorsockel, in eine grobe Decke gehüllt Vopelian. Er hatte sich ein Tuch über die Augen gelegt und schlief. Sein Mund stand offen und Ines hörte ihn selig schnarchen.


    Vor dem Sockel räkelte sich der Fasan. Auch er hatte die Augen geschlossen, öffnete aber träge die Lider, als Ines auf ihn zu rannte.


    »Vopelian, wach auf!«


    Sie musste ihn mehrmals an der Schulter rütteln, bis er sich aufrichtete. Das Tuch glitt von seinem Gesicht. Er gähnte.


    »Ines? So schnell wieder zurück?« Verschlafen rieb er sich die Augen.


    »Ich brauche deine Hilfe!«, rief sie. »Es ist wieder etwas passiert … Sie haben meinen Bruder … Der alte Herr …«


    Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund. Halb zerrte sie Vopelian vom Sockel herab, halb versuchte sie ihm zu erzählen, was geschehen war. Er sah sie nur verwirrt an und Basileides gurrte pikiert. Der Trubel hatte ihm seinen königlichen Schlaf vergällt.


    »Nun mal der Reihe nach«, unterbrach Vopelian sie nach einer Weile. »Wer hat deinen Bruder entführt? Und wo ist er jetzt? Hast du ihn …«


    Er hielt inne, denn soeben hatte er Sonja entdeckt, die langsam auf den Sockel zukam. Verwundert blickte er das blonde Mädchen an.


    »Hast du Besuch mitgebracht?«


    »Sei mir nicht böse«, bat Ines. »Das ist meine Freundin Sonne … ich brauchte doch Unterstützung.«


    »Hallo«, murmelte Sonja und blieb verlegen vor Vopelian stehen.


    Der Fasan beobachtete sie missgünstig.


    Vopelian zögerte. Aber dann huschte ein mildes Lächeln über seine Miene.


    »Wenn du eine Freundin von Ines bist, dann sei mir willkommen.« Er deutete auf den Himmel über seinem Refugium. »Wenn mich schon die richtige Sonne nie besucht, dann wenigstens ein Mädchen, das ihren Namen trägt.«


    Erleichtert kam Sonja noch etwas näher, auch wenn sie respektvoll Abstand zu dem Fasan hielt.


    »Lass mich hören, was mit deinem Bruder geschehen ist«, forderte Vopelian. »Aber langsam, wenn ich bitten darf, damit ich und Basileides auch alles gut verstehen.«
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    »Nun, ich bin ratlos«, gab Vopelian zu, als Ines ihren Bericht beendet hatte. Sie saßen zu dritt auf dem Marmorsockel: der in seine Decke gehüllte Vopelian, Ines und Sonja. Auch Basileides hatte den Kopf gehoben und zugehört. Mit seinen klugen Augen betrachtete er die Mädchen.


    »Dieser alte Herr ist wirklich ein übler Zeitgenosse«, erregte sich Vopelian. »Dass er nicht einmal davor zurückschreckt, einen kleinen Jungen zu entführen, um an das Refugium zu kommen … Wie kann jemand so boshaft sein?«


    »Und was machen wir nun?«, fragte Ines mit gebrochener Stimme. »Kannst du uns nicht helfen?«


    »Wie sollte ich?« Vopelian blickte sie unglücklich an. »Gegen einen Schurken wie den Pharmakos bin ich machtlos. Im schlimmsten Fall wird er auch noch von meinem Refugium erfahren und es suchen.«


    »Wozu braucht er überhaupt all diese Refugien?«, fragte Sonja. »Ich meine, es sind doch nur Räume …«


    »Räume, die Wünsche erfüllen«, erinnerte sie Vopelian. »Je mehr Refugien ein Mensch besitzt, desto mächtigere Wünsche kann er von ihnen fordern. Ich vermute, der Pharmakos will die Refugien wieder zusammenfügen.«


    »Zu dem Haus, von dem dieses Buch erzählt«, rief Ines eifrig.


    »Das wissen wir nicht, aber es wäre möglich.« Vopelian dachte nach. »Nun, fest steht, dass er dein Refugium gefunden hat und es betreten konnte – mithilfe dieses Jungen names Karol.«


    »Wenn der mir in die Finger gerät«, fauchte Sonja. »Wie kann er mit dem alten Herrn zusammenarbeiten?«


    »Sicher zwingt der Pharmakos ihn dazu«, nahm Vopelian Karol in Schutz. »Oder er hat ihm etwas versprochen. Jeder Mensch ist bestechlich.«


    Ines dachte an den Augenblick zurück, in dem Karol den alten Herrn ins Refugium geführt hatte.


    »Ich verstehe das noch immer nicht«, wandte sie sich an Vopelian. »Wieso kann der alte Herr nur mit Karols Hilfe ins Refugium gelangen? Er war doch inzwischen selbst dort, wozu braucht er da noch Karol?«


    »Weil du ihn nicht eingeladen hast. Karol wird vom Refugium als Gast erkannt, er kann sogar weitere Personen in den Raum führen … so wie du Sonne in mein Refugium gebracht hast. Aber allein könnte der alte Herr die Tür niemals sehen oder öffnen. Er kann höchstens ihre Nähe wittern, wenn er einen Gegenstand aus dem Refugium besitzt. Doch er kommt nicht hinein.«


    »Wie hat Karol die Tür überhaupt gefunden? Sie war doch längst wieder in meinem Zimmer.«


    »Ja, aber ein Schatten von ihr schwebte im Flur deiner Schule«, erklärte Vopelian. »Du musst dir das vorstellen wie ein Stück brennender Kohle, das erlischt, aber weiterglimmt. Man kann sie eine ganze Weile in der Dunkelheit glühen sehen. So ist es auch mit der Tür. An einem Ort, wo sie sich geöffnet hat, ist sie noch für einige Tage sichtbar. Und jene Menschen, die das Refugium betreten haben, können sie während dieser Tage finden.« Er rieb sich nachdenklich die tätowierten Fingerknöchel. »Deshalb hat der alte Herr es auch so eilig. Ein, zwei Tage noch wird die Tür im Flur der Schule verharren. Dann ist sie fort und er kann das Refugium nicht mehr betreten. In dieser kurzen Zeit muss er es von dir bekommen.«


    »Wie soll das eigentlich gehen?«, hakte Sonja nach. »Wie kann Ines ihm den Raum übergeben? Sagt sie einfach: Hallo, alter Herr, ich schenke dir das Refugium, mach’s gut, auf Wiedersehen?«


    »So ähnlich. Es genügt, wenn Ines es in seiner Gegenwart laut ausspricht. Dann gehört das Zimmer ihm … und erst dann erfüllt es ihm seine Wünsche. Im Augenblick ist es für ihn nutzlos.«


    Ines verließ der Mut. »Vielleicht sollte ich es ihm einfach überlassen. Ich will es eh nicht mehr … Hauptsache, Julian kommt frei.«


    Vopelian wiegte den Kopf hin und her. »Ja, aber ich bezweifle, dass er dich in Ruhe lässt. Selbst wenn du ihm das Refugium übergibst, wirst du immer mit dem Raum verbunden sein. Der Pharmakos muss stets befürchten, dass du irgendwann wieder Anspruch auf das Zimmer erhebst.«


    »Deswegen müssen wir ihn aufhalten!«, rief Sonja wütend. »Wäre ja noch schöner, wenn er einfach so davonkommt.«


    »Aber wie?« Über diese Frage hatte Ines sich schon die ganze Zeit den Kopf zermartert. »Was sollen wir drei gegen ihn ausrichten?«


    Vopelian ließ seine Hände sinken. »Wir müssen eben scharf nachdenken. Es muss einen Weg geben, ihn aus dem Refugium zu vertreiben.«


    Da saßen sie nun auf dem Sockel und brüteten vor sich hin. Ines nagte auf ihrer Unterlippe herum, Sonja rollte mit den Augen, wie sie es auch in der Schule tat, wenn sie nachdachte. Vopelian flüsterte leise auf Griechisch. Und sogar Basileides erhob sich und stolzierte vor dem Sockel auf und ab, als zerbreche er sich seinen Vogelkopf über das Problem.


    »Der alte Herr kann mit Karols Hilfe ins Zimmer gelangen«, sagte Sonja dann langsam. »Aber ihm bleiben nur noch zwei Tage, habe ich das richtig verstanden? Danach ist die Tür weg und er hat Pech gehabt.«


    »Ja, aber das haben wir doch alles schon durchgekaut«, moserte Ines.


    »Warte doch mal! Was wäre denn, wenn wir den alten Herrn in eine Falle locken? Ihn einschließen, bis die zwei Tage um sind? Danach ist die Gefahr gebannt!«


    »Du spinnst ja. Der lässt sich doch nicht von zwei kleinen Mädchen irgendwo einsperren.«


    »Oder wir sperren Karol ein«, schlug Sonja vor. »Ohne ihn kann der alte Herr nicht ins Refugium. Und er hat es obendrein noch verdient!«


    »Du hast wohl vergessen, dass der alte Herr Julian entführt hat. Wir haben nicht die Zeit, Karol zu suchen und einzusperren. Wahrscheinlich lässt der Alte ihn eh nicht aus den Augen.«


    Sie fielen wieder in ihr Schweigen zurück. Ines dachte angestrengt nach. Sie versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was Agnes ihr über das Refugium erzählt hatte, in der Hoffnung, auf irgendeine Idee zu kommen. Sie dachte an ihren Besuch bei Agnes, als sie um den Grauweiher spaziert waren, Agnes ihr die vier Regeln erklärt hatte und auf den Steg geklettert war, von dem sie sich später in den Weiher gestürzt hatte.


    Wenn sie doch nur hier wäre, dachte Ines verzweifelt. Sie könnte mir bestimmt sagen, was ich tun soll.


    Sie dachte an Agnes’ gütiges Gesicht, an die Falten um ihre weisen Augen, an ihr langes graues Haar und das Lächeln ihrer eingefallenen Lippen. Sie dachte daran, wie Agnes mit ihrer schlanken Gestalt auf dem Steg gestanden, sich mit ihren alten Händen am Geländer festgehalten und über die Reuse gebeugt hatte …


    Und plötzlich fuhr Ines auf.


    »Ich hab’s!« Sie packte Sonjas Hand. »Sonne, ich nehme alles zurück. Was du gesagt hast, war genial.«


    Sonja blickte sie verwirrt an.


    »Wie? Was habe ich denn gesagt?«


    »Na, das mit der Falle! Dass wir dem alten Herrn eine Falle stellen müssen.« Ines lachte und klatschte in die Hände. »Was wir brauchen, ist eine Reuse!«


    »Eine Reuse?« Sonja wechselte einen ratlosen Blick mit Vopelian.


    Auch Basileides legte den Kopf schräg und starrte Ines an, als wäre sie nicht ganz bei Trost.


    »Was ist eine Reuse?«, fragte Sonja.


    »Eine Mausefalle, nur für Fische!« Ines war ganz aufgeregt. »Sie können hineinschwimmen, aber nicht heraus. So etwas brauchen wir für den alten Herrn.«


    »Mit Verlaub, Ines«, mischte sich Vopelian ein, »der Pharmakos ist kein Fisch.«


    »Das ist ja auch nur ein Bild! Wir müssen ihn an einen Ort locken, den er nicht mehr verlassen kann.«


    »Aber genau das habe ich vorhin gesagt«, wunderte sich Sonja. »Wir müssen ihn einschließen.«


    »Ja, aber nicht irgendwo. Sondern im Refugium!« Ines’ Augen leuchteten. »Das Refugium hat nur einen Eingang, nämlich die Tür. Wenn wir sie hinter dem alten Herrn verschließen, ist er gefangen. Er könnte dann nur durch das Fenster fliehen. Und das wird er nicht sehr gerne tun. Er fürchtet den Nebel, das weiß ich genau.«


    »Zu Recht«, sagte Vopelian bedächtig. »Für den Pharmakos ist der Nebel noch gefährlicher als für jeden anderen. Er besitzt in ihm keine Macht. Und ob er sich darin so gut zurechtfindet wie du, Ines, bezweifle ich.« Er rieb wieder nachdenklich seine Fingerknöchel. »Aber wie willst du die Tür verschließen?«


    »Ich könnte es mir wünschen«, triumphierte Ines. »Das Refugium erfüllt mir doch jeden Wunsch, oder? Ich könnte es bitten, die Tür zu verriegeln, sodass niemand herauskann. Auch nicht der alte Herr.«


    Vopelian wirkte wenig überzeugt. »Ich weiß nicht, ob das geht, kleine Ines.«


    »Warum nicht? Bei dir war es doch ganz ähnlich.« Sie deutete auf die offene Tür seines Refugiums an der Wand. »Du hast dir zwar nicht gewünscht, dass deine Tür verschwinden soll, aber ich glaube, insgeheim wolltest du nicht mehr an sie erinnert werden. Deshalb wurde die Tür zu einem Mosaik auf der Wand. Erst als du mir erlaubt hast, sie zu suchen, öffnete sie sich wieder.«


    »Mensch, Ines«, rief Sonja begeistert. »Das ist die Lösung! Du gehst mit dem alten Herrn ins Refugium, haust ab und wünschst dir, dass die Tür verriegelt bleibt. Soll er doch dahinter schmoren, bis er schwarz wird.«


    Sie lachte glücklich. Basileides stieß einen Schrei aus und reckte den Schnabel empor, als hätte er höchstpersönlich den Plan ausgeheckt.


    »Das ist kein leichtes Unterfangen«, warnte Vopelian. »Niemand weiß, ob dein Refugium dir diesen Wunsch erfüllt – und wie. Es wählt oft seltsame Wege …«


    »Ich muss darauf vertrauen«, entschied Ines. »Außerdem brauche ich eure Hilfe. Denn wenn ich mit dem alten Herrn im Refugium bin, wird er mich nicht einfach so gehen lassen. Jemand muss ihn ablenken.« Ihr kam ein Gedanke. »Du könntest durch den Nebel gehen und gegen das Fenster klopfen. Oder einen Stein dagegen werfen …«


    »Nein«, sagte Vopelian bestimmt. »Auf keinen Fall bringe ich mich und Basileides in Gefahr. Sonst folgt dem kleinen Unglück am Ende ein größeres!«


    Sonja aber hatte längst eine andere Idee.


    »Niemand braucht durch den Nebel zu gehen. Es reicht, wenn der alte Herr dort etwas sieht, was er nicht erwartet.«


    Sie tuschelte mit Ines.


    »Fantastisch!«, rief diese und sprang vom Marmorsockel auf. »So kriegen wir ihn!«


    Zum ersten Mal seit Langem hatten sie wieder ein wenig Hoffnung.
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    Sonjas Armbanduhr zeigte Viertel vor acht, als sie Ines im Garten des Alten Museums wieder traf.


    »Das wurde aber auch Zeit«, begrüßte Ines sie ungeduldig.


    »Ging nicht schneller«, keuchte Sonja. Sie war gerade nach Hause gelaufen und noch außer Atem. »Meine Mama hat mich vollgequatscht. Sie hat übrigens mit deinen Eltern telefoniert … die haben inzwischen bemerkt, dass du schon wieder verschwunden bist und dein Bruder auch. Sie glauben, du hättest ihn mitgenommen …«


    Ines hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Veith und Carmen so im Ungewissen ließ. Das würden sie ihr so schnell nicht verzeihen, ahnte sie. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Sie musste diese Sache ohne ihre Eltern durchstehen.


    »Hast du alles?«, fragte sie Sonja.


    Diese nahm einen Rucksack von den Schultern und öffnete ihn. Sie zog eine braune Tüte mit Feuerwerksraketen hervor. Die Pulverhülsen waren mit Bildern des erleuchteten Nachthimmels bedruckt.


    »Das ist Papas gesamter Vorrat für die Gartenparty. Er bringt mich um, wenn er merkt, dass ich sie geklaut habe – aber was soll’s.«


    Sie nickten sich zu.


    »Also, ziehen wir es durch«, beschloss Ines. »Hör auf Vopelian, wenn er dir etwas sagt, und achte auf das Licht. Wenn es erlischt, dann …«


    »Wir haben es oft genug durchgesprochen. Vertrau mir, Süße!«


    Sie umarmten sich. Dann brachte Ines ihre Freundin zum Pavillon. Sie öffnete die Tür des Refugiums und Sonja huschte hinein.


    »Bis später, Pech!«


    »Bis nachher, Schwefel!«


    Ines zog die Tür langsam wieder zu. Nun stand sie allein vor dem Pavillon. Über ihr sang eine Schwalbe.


    


    Hoffentlich klappt alles, dachte sie beklommen, während sie durch den Garten schritt. Vopelian hat ja recht, es kann so viel schiefgehen …


    Sie kehrte zum Museumsgebäude zurück. Allmählich wurde es Abend, die Sonne sank tiefer. In ihren Strahlen schimmerte die Fassade des alten Gebäudes erhaben.


    Ines nahm den Weg durch die aufgebrochene Tür. Kurz darauf lief sie durch die Gänge des leeren Museums. Der Boden unter ihren Schuhen quietschte. Der Hall floh ihr voraus. Sie vermied es, die ausgestopften Greifvögel an der Decke anzusehen.


    Schon von Weitem erblickte sie die Tür des Refugiums. Der Widderhorngriff blinkte im fahlen Licht. Es war wie ein Gruß.


    Kurz vor der Tür blieb Ines stehen.


    Wie oft habe ich sie schon durchschritten?, dachte sie. Ich kann es gar mehr nicht zählen. Agnes hatte recht … das Refugium hat mich verändert. Nicht allein durch die Wünsche! Ich bin einfach nicht mehr dieselbe.


    Vielleicht würde sie heute zum letzten Mal das Refugium betreten.


    Dieser Gedanke stimmte sie wehmütig, aber zugleich hoffte sie, dass es genauso kommen würde.


    Sie konzentrierte sich auf ihren Wunsch. Sie wusste, dass sie ihn nicht laut aussprechen musste, nur fest daran glauben, dass er in Erfüllung ging.


    Sie ergriff die Widderhornklinke, öffnete die Tür und trat ein.


    Innen war alles so, wie sie es verlassen hatte, selbst das Diktiergerät auf der Kommode. Das Kleid, die Bronzelampe und das Foto lagen auf dem Teppich, wo Ines sie fallen gelassen hatte.


    Ihre leise Befürchtung, dass der alte Herr vor ihr im Refugium ankommen würde, hatte sich nicht bewahrheitet. Sicher würde er pünktlich um acht Uhr erscheinen. Auf jeden Fall blieb ihr noch etwas Zeit.


    Die Uhr auf der Kommode seufzte. Der große Zeiger rückte voran, das Zifferblatt schimmerte silbrig.


    Ines nahm die Bronzelampe vom Boden auf. Die Kerze darin war erloschen, nur ein kleiner Wachsstummel war noch zwischen den Rillen zu erkennen.


    Sie entzündete ihn mit dem Feuerzeug, das auf der Kommode lag. Dann stellte sie die Lampe auf den Fenstersims und blickte durch die Glasscheibe in den Nebel. Graue Wirbel, geheimnisvoll und trist … Ines erinnerte sich daran, wie sie draußen herumgeirrt war, und spürte fast wieder die Nebelfetzen an den Beinen.


    Beim Gedanken daran lief es ihr kalt über den Rücken.


    Ob sie drüben im anderen Refugium die Kerze sehen konnten? Sie brannte so schwach und der Nebel war dichter als sonst!


    Du musst eben darauf vertrauen, beschwor sich Ines. Vopelian hat das Licht in meinem Fenster immer gesehen.


    Nervös nagte sie an ihren Fingernägeln, verbot es sich aber und spähte zur Tür.


    Es war so ärgerlich, dass sie nicht wusste, wie viel Zeit außerhalb des Refugiums verstrich. War acht Uhr schon vorbei? Oder floss die Zeit draußen zäh wie Honig, dehnten sich dort die Minuten, während sie fieberhaft wartete?


    Vor allem aber: Würde das Refugium ihren Wunsch erfüllen?


    »Ich verlasse mich auf dich«, wisperte sie in den Raum.


    Statt einer Antwort hörte sie ein Geräusch an der Tür.


    Die Klinke bewegte sich. Die Frau mit dem wehenden Gewand schwebte herab.


    Langsam öffnete sich die Tür …


    Gebannt starrte Ines auf den Spalt, der immer größer wurde. Sie erkannte draußen eine getünchte Wand und eine grün lackierte Tür.


    Zögernd trat jemand vor. Er blieb im Türrahmen stehen und blickte Ines an.


    »Hallo, Karol«, begrüßte sie ihn.


    Karol hatte dunkle Ringe unter den Augen, und das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ines«, murmelte er.


    »Wo ist dein neuer Freund?«, fragte sie kühl. »Hast du ihn nicht mitgebracht?«


    Seine Augen blitzten. »Hör auf, Ines! Mir wäre lieber gewesen, du hättest mich nicht in die Sache hineingezogen.« Er deutete fahrig in den Raum. »Das alles ist … gespenstisch.«


    Sie senkte die Stimme. »Warum tust du das, Karol? Warum hast du dich mit diesem Mann eingelassen?«


    In diesem Augenblick tauchte der alte Herr hinter Karol auf.


    »Weil er ein kluger Bursche ist. Jemand, der einen guten Handel nicht ausschlägt.«


    Der alte Herr trug seinen Bowlerhut. Sein faltiges Gesicht wurde von einem zufriedenen Lächeln erhellt. In den Händen hielt er Vopelians Buch, und die Knöpfe an seinem Gehrock glänzten, als wären sie aus Knochen geschnitzt.


    »Ich habe ihm ein gutes Angebot gemacht«, sagte der alte Herr. »Nicht wahr, Karol? Ich versprach, dass du deinen Vater wiedersehen wirst, den du so schmerzlich vermisst.«


    Karol konnte Ines nicht länger in die Augen sehen.


    »Ich habe Mittel und Möglichkeiten, seinen Vater zu finden. Er wird sich bei seiner Familie melden, dafür sorge ich. Ich halte immer mein Wort.« Der alte Herr tätschelte Karols Schulter. »Und auch wir sollten einen Handel eingehen, Ines, der uns beiden zum Vorteil gereicht.«
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    Ines blickte dem Mann in die schrecklichen weißen Augen. Sein Lächeln war falsch.


    »Wo ist mein Bruder?«, stieß sie hervor. Sie versuchte, ihre Angst nicht zu zeigen. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    »Ich erfülle meinen Teil des Handels«, behauptete der alte Herr. »Dein Bruder wartet hier draußen. Du kannst ihn gerne sehen.«


    Er schob Karol zur Seite und deutete in den Flur.


    Ines wollte an ihm vorbei, aber der alte Herr hielt sie mit einer Hand zurück.


    »Augenblick! Erst musst du deinen Teil der Abmachung erfüllen.« Er beugte sich zu Ines herab. Sein Atem roch säuerlich. »Überlass mir das Refugium. Du musst nur laut aussprechen, dass ich sein Besitzer bin – dann sind wir quitt.«


    Sie hielt seinem Blick stand. »Erst wenn Julian in Sicherheit ist!«


    Seine Mundwinkel zuckten.


    »Nun gut. Ich warte im Refugium auf dich. Geh hinaus, sieh nach deinem Bruder …«


    Er ließ sie vorbei.


    Ines eilte in den halbdunklen Schulflur und blieb neben Karol stehen. Die grün lackierten Türen schimmerten im Zwielicht. Es war totenstill, außer ihnen war niemand im Gebäude. Der alte Herr musste sich heimlich Zutritt zur Schule verschafft haben.


    Karol tippte gegen ihre Schulter und deutete auf die Glastür am Ende des Flurs.


    Dort stand der große, glatzköpfige Fahrer der Limousine und starrte über Ines hinweg. Keine Regung war in seinem Gesicht zu erkennen.


    Seine Hände ruhten auf den Schultern eines kleinen Jungen.


    Julian hatte den Kopf gesenkt. Er wirkte verängstigt. Erst als er seine Schwester sah, leuchteten seinen Augen auf.


    »Ines …«


    Er wollte auf sie zulaufen, aber die Pranken des Fahrers hielten ihn fest.


    »Lass ihn los!«, schrie Ines.


    »Nicht doch«, hörte sie die tiefe Stimme des alten Herrn. »Denk an unsere Abmachung.«


    Sie musste sich beherrschen, nicht vor Wut auf ihn loszugehen. Aber dann nickte sie.


    »Komm zurück ins Refugium«, befahl der alte Herr. »Und du, Karol, führe meinen Fahrer herein. Serge kennt den Weg ja noch nicht.«


    Er drängte Ines zurück in den Raum. Sie wartete bang, was geschehen würde.


    Karol erschien wieder im Türrahmen, neben ihm die Gestalt des glatzköpfigen Mannes, der Julian noch immer an der Schulter festhielt. Julian blickte verwirrt in das Refugium, ohne zu verstehen, was hier geschah.


    »Du kannst ihn jetzt loslassen, Serge«, sagte der alte Herr.


    Der Fahrer ließ seine groben Hände sinken. Dann schritt er an Karol vorbei ins Refugium, stellte sich mit verschränkten Armen neben die Tür und beobachtete Ines. Er wollte sichergehen, dass sie nicht ausbüxte.


    »Und du, Ines, bleib vom Fenster weg. Wir wollen nicht, dass du ein zweites Mal hinausspringst.«


    Der alte Herr nickte, als lobte er sich selbst für seinen Scharfsinn. Dann wandte er sich an Karol.


    »Dich brauche ich nicht mehr. Nimm den kleinen Jungen und bring ihn zu seinen Eltern. Und kein Wort davon, was hier geschehen ist. Sonst siehst du deinen Vater nie wieder.«


    Karol zögerte und sah wieder Ines an.


    »Es tut mir leid«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Geh schon. Kümmere dich um Julian.«


    Karol wich von der Tür zurück. Er stand nun neben Julian. Dieser blickte noch immer fassungslos in den fremdartigen Raum und auf Ines.


    »Das reicht, Serge. Schließ die Tür.«


    Der Fahrer streckte die Hand aus und warf die Tür des Refugiums zu.


    Ines war mit den Männern allein.
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    Der alte Herr ließ seinen Blick nachdenklich durch das Refugium schweifen.


    »Da wären wir also wieder, Ines. Wir stehen am selben Punkt wie beim letzten Mal. Hoffentlich haben wir diesmal mehr Zeit, uns zu unterhalten.«


    Er machte ein paar Schritte und lauschte den knarrenden Dielen unter seinen Schuhen.


    »Mit deinem Sprung in den Nebel hast du mich überrascht – und noch mehr damit, dass du ihm entkommen bist. Du bist wirklich ein außergewöhnliches Mädchen. Langsam verstehe ich, warum Agnes dir das Refugium so früh überlassen hat.«


    Er blieb vor dem Sessel stehen, summte leise und strich mit der wächsernen Hand über die Lehne. Der Bezug sträubte sich heftig. Ines sah, wie im schwarzen Fell etwas aufblitzte, kleine Krallen oder Zähne …


    »Autsch!«


    Der alte Herr zog die Hand zurück. Auf seinem Daumen glitzerte ein Blutstropfen. Er betrachtete die Wunde verärgert.


    »Bemerkenswert! Dieses Refugium ist dir außergewöhnlich treu, Ines – nach so kurzer Zeit. Ein weiteres Talent, das ich nicht hoch genug loben kann.« Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Eigentlich ist es ein Jammer. Wärst du älter, könnten wir ein anderes Arrangement treffen. Jemand mit deinen Fähigkeiten könnte uns dienlich sein, was meinst du, Serge?«


    Der glatzköpfige Fahrer gab keine Antwort. Er ließ Ines nicht aus den Augen.


    »Du könntest den Raum behalten und Teil unserer Gemeinschaft werden … eine Wissende, die die Geheimnisse der Refugien erforscht und sie zum Wohl der Menschheit einsetzt. Denn das ist unser Ziel, Ines. Uns geht es nicht um Macht. Wir wollen etwas verändern. Die Welt verbessern! Die Refugien können uns dabei gute Dienste leisten.« Ergriffen tupfte sich der alte Herr mit seinem roten Taschentuch den Blutstropfen vom Daumen. »Aber leider bist du noch ein Kind. Zu jung, zu wild, zu unvernünftig. So wie der andere Junge, dieser Benjamin … mit ihm habe ich viel Scherereien gehabt.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er eine lästige Erinnerung loswerden. »Genug davon! Kommen wir zum Wesentlichen. Im Augenblick ist das Refugium für dich nur eine Last. Gib es auf, Ines. Ein Wort und ich lasse dich gehen. Du siehst mich nie wieder, versprochen. Ja, du wirst sogar vergessen, dass wir uns je begegnet sind.«


    Ines drehte langsam den Kopf. Sie blickte zum Fenster und auf die Bronzelampe.


    Die Kerze war kurz vor dem Erlöschen.


    Jetzt war der Augenblick ganz nah, an dem sich entscheiden würde, ob ihr Wunsch in Erfüllung ging.


    Verstohlen blickte sie zur Tür, die der glatzköpfige Fahrer versperrte. Aber Ines konnte die silberne Klinke sehen.


    Die Figur der schwebenden Frau barg etwas in den Händen! So als hielte sie etwas für Ines bereit.


    Es war ein langer, silberner Schlüssel!


    Ihr Herz jubilierte.


    »Du sagst gar nichts, Mädchen! Willst du dich nicht zu meinem Vorschlag äußern?«


    In den weißen Augen des alten Herrn war Ungeduld zu erkennen.


    »Bist du einverstanden? Du solltest es dir gut überlegen. Denn sonst können wir dich nicht gehen lassen. Niemand darf ohne unsere Zustimmung ein Refugium behalten. Er muss es an uns übergeben, sonst …«


    Er ließ den Satz unbeendet.


    Ines roch Ruß in der Luft.


    Die Kerze war ausgegangen!


    »Los jetzt, Ines!«


    Sie wandte sich dem Fenster zu und blickte in den Nebel.


    Im Grau war ein helles rotes Licht zu erkennen.


    Es bewegte sich, stieg höher und höher, veränderte seine Farbe, zersprang in den Schleiern und brachte weitere rote, gelbe und grüne Lichter hervor, Koronen aus farbigen Dämpfen, die sich ineinanderschoben, überdeckten und überlappten – und langsam verglühten …


    »Was ist denn da draußen los?«


    Der alte Herr ließ das Buch fallen. Er stürzte zum Fenster. Sein Mund bebte vor Entsetzen.


    »Serge, was hat das zu bedeuten?«


    Im grauen Dunst stieg ein neues Licht empor. Diesmal war es blau und bewegte sich rasend schnell auf das Fenster zu, wurde größer, wuchs, zerrann plötzlich zu purpurnem Feuer, das dem Nebel eine blutige Farbe verlieh.


    »Serge … träume ich? Der Nebel bäumt sich auf!«


    Die Stimme des alten Herrn zitterte.


    Nun eilte auch der Fahrer zum Fenster. Seine Augenlider zuckten nervös, als er sich neben seinen Meister stellte. Sie drückten ihre Nasen gegen die Scheibe, hinter der immer neue Lichter emporstiegen, blaue und gelbe und weiße und goldene – ein Tanz der Farben im Nebel, als würde dort draußen lautlos die Welt explodieren.


    Ines zählte im Kopf bis drei.


    Bei eins rannte sie los!


    Bei zwei hatte sie die Tür erreicht.


    Bei drei packte sie die Klinke.


    Sie spürte den Schlüssel in ihren Fingern, brach ihn aus den Händen der Frauenfigur. Ein helles Klingen ertönte, als er heraussprang.


    Sie drückte die Klinke herab, zerrte an der Tür.


    »Halt! Ines!«, keuchte der alte Herr.


    Die Tür schwang auf, aber zu langsam, zu zäh. Sie knarrte unerträglich. Ines zwängte sich durch den schmalen Türspalt. Nur mit allergrößter Not kam sie hindurch. Sie erhaschte einen Blick auf den glatzköpfigen Fahrer, der sich vom Fenster gelöst hatte, auf sie zueilte – er stolperte gegen den Sessel und stürzte!


    Die Verzögerung reichte aus – Ines zog die Tür zu.


    Innen brüllte der alte Herr wütend auf.


    »Ines!«


    Sie hob den silbernen Schlüssel und steckte ihn ins Schlüsselloch.


    Er passte genau und bewegte sich von selbst, drehte sich einmal, zweimal – das Schloss knirschte und Ines sah, wie der Schlüssel schmolz.


    Die Widderhornklinke erbebte, als auf der anderen Seite der Tür jemand an ihr rüttelte.


    »Mach sofort die Tür auf!«, hörte sie den alten Herrn kreischen.


    Doch der Schlüssel war jetzt gänzlich mit dem Schloss verschmolzen. Ein Silberstreif wanderte am Spalt der geschlossenen Tür entlang, floh in beide Richtungen, zu den Ecken, versiegelte die obere und untere Kante und füllte den gesamten Rahmen wie Quecksilber aus.


    »Ines! Öffne die Tür!«


    Mit beiden Fäusten hämmerte der Fahrer gegen das Holz. Es ächzte unter seinen Schlägen, die Tür bebte und zitterte – aber sie blieb verschlossen.


    


    Ines wich langsam zurück.


    Sie stand wieder im Alten Museum, und die dumpfen Schläge hallten in den Weiten der leeren Räume wider.


    Der alte Herr und sein Fahrer waren eingesperrt!
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    Sie wusste nicht mehr, wie sie aus dem Museum herausgefunden hatte, nur dass sie mehr getaumelt als gelaufen war, und dass die Müdigkeit sie mit einem Schlag einholte und fast übermannte.


    Als sie draußen im Garten stand, blinzelte die Abendsonne zwischen den Zweigen hervor. Über dem Museum flatterten Fledermäuse und jagten nach Insekten.


    Ines wankte zum Pavillon. Noch ehe sie die Tür erreichte, eilte Sonja daraus hervor.


    »Ines …«


    Die Freundinnen fielen sich in die Arme. Ines schluchzte vor Freude.


    »Hat es geklappt?«, fragte Sonja atemlos. »Hast du den alten Herrn im Refugium eingesperrt? Und Julian … ist er in Sicherheit?«


    Ines nickte.


    In der offenen Tür erschien ein Fasanenkopf. Basileides. Er musterte erst Ines und schließlich die ungepflegten Rosenbüsche vor dem Pavillon. Dann gackerte er missbilligend.


    Ines musste lachen. Die Anspannung fiel von ihr ab.


    »Ja, es hat geklappt! Die Feuerwerksraketen haben den Mistkerl abgelenkt und Julian ist frei! Ach, Sonne, ich bin so glücklich!«


    Sie drückte Sonja einen Kuss auf die Wange.


    »Das müssen wir Vopelian erzählen«, drängte diese. »Er ist schon ungeduldig … Ich glaube, er hatte mehr Angst als wir, dass der Plan schiefgeht!«


    Zu zweit eilten sich durch den Gang. Der Fasan huschte ihnen majestätisch voraus. Bald hatten sie Vopelians Refugium erreicht und liefen unter dem blauen Himmel zum Fenster.


    Auf dem Boden davor lagen die abgebrannten Feuerwerksraketen. Vopelian kniete zwischen ihnen. Er stützte sich mit den Armen auf den Fenstersims und linste hinter ein Tuch, das er vor das Fenster gehängt hatte. Als die beiden neben ihm auftauchten, warf er Ines einen bangen Blick zu.


    »Chaire! Ist alles gut gegangen, kleine Ines?«


    »Gut gegangen? Es war fantastisch!« Ines fiel ihm um den Hals. »Ich hatte solche Angst, dass ihr das Licht nicht sehen könnt oder mein Wunsch nicht in Erfüllung geht. Aber es lief wie am Schnürchen!«


    »Also, ich habe das Licht wirklich nicht gesehen«, schwatzte Sonja neben ihr. »Erst als Vopelian es mir gezeigt hat. Es war winzig und so weit weg! Dann erlosch es und ich habe die Raketen abgefeuert, eine nach anderen. Der Fasan war ganz erzürnt über den Krach.«


    »Da hättest du mal den alten Herrn sehen sollen«, kicherte Ines. »Der war nicht erzürnt, der hat sich zu Tode gefürchtet!«


    Sie lachten.


    »Ruhe«, wisperte Vopelian und blickte wieder hinaus in den Nebel. »Wir sollten keinen unnötigen Lärm machen.« Er ließ das Tuch los, bis es das Fenster wieder ganz bedeckte.


    Ines wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht. »Glaubst du, der alte Herr kann uns hören?«, fragte sie besorgt.


    »Das ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.« Vopelian erhob sich ächzend vom Boden. »Wenn du ihn wirklich eingesperrt hast, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als durch das Fenster in den Nebel zu steigen. Es ist der einzige Weg, der ihm bleibt, wenn er nicht für immer in dem Raum gefangen sein will.«


    »In seiner Reuse«, sagte Ines und grinste.


    »Früher oder später wird er hinaussteigen und durch den Nebel irren. Ich glaube kaum, dass er unsere Richtung einschlägt, aber man kann es nie wissen. Zumindest werde ich das Fenster vorerst verschlossen halten.«


    »Wird er denn je aus dem Nebel herausfinden?«, fragte Sonja. »Also, zurück in unsere Welt, meine ich …«


    Vopelian lächelte. »Oh, keine Angst, das wird dauern. Der Nebel ist kein Freund des Vergifters. Ich wette, es wird eine lange und sehr unangenehme Wanderung für ihn werden.«


    Ines hoffte es von ganzem Herzen. Sie stellte sich vor, wie der alte Herr und sein Fahrer ächzend durch das Fenster in den Nebel kletterten und bis zum Hals in der grauen Suppe versanken.


    Manchmal war Schadenfreude einfach herrlich!


    »Aber jetzt«, sagte Vopelian und blickte Ines und Sonja streng an, »ist es an der Zeit, dass ihr in die Welt zurückkehrt. Man vermisst euch doch sicher längst. Lasst eure Familien nicht länger warten.«


    Der Fasan zu seinen Füßen hob den gefiederten Kopf und zeigte mit dem Schnabel zur Tür. Dann wandte er sich von den Mädchen ab und stolzierte mit erhobener Schwanzfeder davon.


    Es sah aus, als hätte der Vogel ihnen eine Audienz gewährt und diese soeben beendet.
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    »Ines Larik und Sonja Schreiner! Was gibt es da bitte zu lachen?«


    An der Tafel stand Frau Wunder und blickte durch ihre Brille auf die beiden Mädchen in der vorletzten Bank. Soeben hatte sie die Zeugnisse ausgeteilt. Es war der letzte Schultag, Mittwoch, vierte Stunde. Alle Schüler waren in heller Aufregung, zeigten sich gegenseitig ihre Noten, freuten sich über die guten und schimpften über die schlechten, während andere aus dem Fenster gafften, wo die Sonne auf den Parkplatz schien. Ihre Strahlen glitzerten auf den Kühlerhauben der Autos.


    Eine glitzerte besonders prachtvoll – eine bronzefarbene Limousine. Sie stand seit einigen Tagen dort und hatte unter den Schülern für Aufsehen gesorgt. So ein schickes Auto! Und niemand fuhr es weg. Einem Lehrer gehörte es gewiss nicht. Vielleicht hatte der Besitzer es vergessen oder war verreist …


    Aber Sonja und Ines kicherten nicht über die Limousine, sondern über ihre Zeugnisse. Genauer gesagt über ihre Mathenoten.


    Sonja hatte ihre Vier bekommen, wie erwartet, aber die glich sie locker mit ihren Noten in Deutsch und Englisch aus. Und Ines staunte nicht schlecht über die fette Zwei, die Frau Wunder ihr verpasst hatte. Trotz ihres guten Schnitts in den Klassenarbeiten! Frau Wunder hatte ihr am Ende des Schuljahrs wohl doch noch eins auswischen wollen. Deshalb lachte Ines, weil es so lächerlich war. Und Sonja lachte mit ihr.


    »Es freut mich ja, dass die Noten euch erheitern«, säuselte Frau Wunder und rückte ihren blonden Schopf zurecht. »Aber ich erwarte im nächsten Schuljahr eine deutliche Steigerung. Vor allem von dir, Ines. Grips allein reicht nicht. Man muss auch etwas dafür tun.«


    Ines und Sonja warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


    Endlich wurden sie vom Klingeln erlöste. Lärmend packten die Schüler ihre Zeugnishefte ein. In allen Augen glänzte die Vorfreude auf die Sommerferien, auf Urlaub, auf Freizeit, auf lange Tage im Freibad und am Baggersee. Der Notenschnitt war längst vergessen.


    »Das wurde auch Zeit!« Sonja schob ihr Zeugnis angewidert in die Tasche. »Ich habe die Schule so satt! Die kann mir in den nächsten Wochen gestohlen bleiben. Und die Wunder gleich zweimal.« Sie drehte sich zu Ines um. »Wollen wir heute Nachmittag gleich mal ins Freibad?«


    »Machst du Witze?« Ines lächelte gequält. »Ich hab doch noch bis Sonntag Hausarrest. Schon vergessen?«


    »Hm, stimmt … eine ganze Woche, das ist wirklich bitter. Vor allem in den Sommerferien.« Sonja streichelte Ines tröstend über den Rücken. »Aber ich kann deine Eltern verstehen. Denen hast du doch den Schreck ihres Leben eingejagt.«


    Das konnte Sonja laut sagen. Ines hatte Veith und Carmen noch nie so sauer erlebt wie an jenem Samstagabend, als sie um neun Uhr nach Hause zurückgekehrt war. Veith, der gerade mit der Polizei telefoniert hatte, hatte sie voller Zorn angeschrien, und Carmen war kurz davor gewesen, ihr eine zu scheuern.


    »Sie glauben, ich hätte Detektiv gespielt«, seufzte Ines, »und auf eigene Faust nach Agnes gesucht. Mein Vater fragt mich immer wieder nach dem alten Herrn … inzwischen glaubt er sogar, ich hätte mich heimlich mit ihm getroffen, damit er mir etwas über Agnes erzählt. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Na ja, irgendeinen Reim muss er sich doch auf die Sache machen. Sei froh, dass er nicht die Wahrheit kennt.« Sonja sah ihre Freundin nachdenklich an. »Hat eigentlich Julian deinen Eltern was erzählt? Über den alten Herrn oder das Zimmer? Oder die Entführung?«


    »Nur zusammenhangloses Zeug. Er war ganz durcheinander, als Karol ihn an der Haustür abgesetzt hat. Meine Eltern haben ihm kein Wort geglaubt, weil er sich eh immer irgendwelche Geschichten ausdenkt. Sie dachten, ich hätte ihn dazu gebracht, für mich zu lügen. Den Ärger, den ich bekommen habe, kannst du dir denken …«


    »Mist«, sagte Sonja mitfühlend. »Und Julian? Hat er die Sache verdaut?«


    »Ich glaube schon. Am Montag hat er ein bisschen geweint und konnte nicht einschlafen. Aber inzwischen lacht er wieder. Ich glaube, er hat gar nicht richtig begriffen, was passiert ist.«


    Ines war froh, dass ihr Bruder so ein sonniges Gemüt hatte. Natürlich machte sie sich Sorgen um ihn, und sie war überzeugt davon, dass er ihr irgendwann Fragen nach dem Abend stellen würde. Aber erst einmal war die Sache ausgestanden.


    Bis auf den Hausarrest …


    »Na ja, mir steht mein Ärger noch bevor«, tröstete Sonja sie. »Wenn mein Papa merkt, dass seine teuren Raketen fehlen, kriege ich wahrscheinlich ein Jahr Hausarrest.«


    »Beichte es ihm lieber vor der Gartenparty …«


    Sie verließen das Klassenzimmer. In den Gängen herrschte ohrenbetäubender Lärm. Aus allen Räumen strömten Horden von Schülern und steuerten der Freiheit entgegen. Am Haupteingang gab es einen richtigen Stau. Vor allem die Sechstklässler drängelten, als ginge es um ihr Leben.


    Ines und Sonja verdrehten die Augen und stellten sich hinten am Pulk an.


    »He, Ines, warte mal«, hörten sie hinter sich jemanden sagen.


    Als sie sich umdrehten, stand Karol vor ihnen.


    Ines war erstaunt, dass er sie ansprach. In den letzten drei Tagen hatten sie sich zwar in der Schule gesehen, aber kein Wort gewechselt. Sie hatte nur gemerkt, wie verstört er gewesen war, und er hatte ihr fast ein wenig leidgetan – auch wenn sie nicht vergessen hatte, was im Schulflur und im Refugium geschehen war.


    »Kann ich … kurz mit dir sprechen?«


    Ines nickte. Sonja wandte sich diskret ab.


    »Ich … wollte dich eigentlich anrufen«, begann Karol. »Aber nach diesem Abend … ich war so durcheinander.«


    »Da bist du nicht der Einzige.«


    Ines wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Es fühlte sich seltsam an, Karol gegenüberzustehen. Das Schulfest, der Kuss, die Begegnungen im Refugium – das alles war erst ein paar Tage her und doch schien es in weite Ferne gerückt.


    »Ich … habe es nicht freiwillig getan«, sagte er heiser. »Diesen Mann in das Zimmer geführt, meine ich. Und als ich mitbekommen habe, dass er deinen Bruder entführt hat … Mann, ich hatte solche Angst.«


    »Es ist ja nichts passiert.« Ines sah sich vorsichtig um, ob auch niemand zuhörte. »Der alte Herr kommt nicht wieder, dafür hab ich gesorgt.«


    »Bist du sicher?« Karol sah sie beinahe flehend an.


    »Ganz sicher. Aber das heißt wohl auch, dass er sein Versprechen nicht erfüllen wird. Die Sache mit deinem Vater.«


    »Das … das ist mir klar.« Er senkte den Blick. »Ich weiß, was du von mir denkst, Ines … dass ich dich verkauft habe. Aber so war es nicht. Ich wusste echt nicht, was da läuft. Es war alles wie ein Traum! Und als dieser Mann sagte, dass ich ihm helfen müsste und er im Gegenzug meinen Vater finden würde, da habe ich Ja gesagt … Es war, als würde er meine Gedanken lesen, sie besser kennen als ich selbst. Ich konnte ihm nicht widersprechen.«


    »Du musst mir das nicht erklären, Karol.« Ines ergriff seine Hand und drückte sie, um zu zeigen, dass sie es ernst meinte. »Vergiss die ganze Sache! Es war wirklich wie ein Traum, ein böser Traum. Aber er ist vorbei. Lass uns nie mehr darüber reden.«


    Erleichtert sah er sie an.


    »Und … was wird mit uns? Sollen wir uns nach dem ganzen Mist … noch mal treffen?«


    Seine blauen Augen waren hell und schön. Aber für Ines hatten sie ihren Zauber verloren.


    »Das lassen wir lieber.« Sie ließ seine Hand los. »Verbring schöne Sommerferien, hörst du? Wenn wir uns wiedersehen, lachen wir über die ganze Angelegenheit.«


    Er zuckte mit den Schultern. Dann grinste er auf seine typische Karol-Art – ein bisschen verwegen und frech und schon wieder etwas selbstbewusster.


    »Na gut. Dir auch schöne Sommerferien, Ines.«


    Er mischte sich in das Getümmel der anderen Schüler.
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    Ines lag auf ihrer Couch, als jemand an der Wohnungstür klingelte. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, deshalb konnte sie genau hören, wie ihre Mutter in den Flur ging und aufmachte.


    »Hallo, Carmen«, erklang die Stimme von Herrn zu Hausen. »Nur eine kurze Frage – ist Ines da?«


    Ines spitzte die Ohren.


    »Ines hat Hausarrest«, sagte Carmen. »Noch bis Ende der Woche. Was willst du denn von ihr?«


    Ines hörte Herrn zu Hausen seufzen.


    »Ach, nichts Besonderes. Es geht um ein Buch, das sie mir geliehen hat …«


    »Ja?« Carmen klang ungeduldig.


    »Ich wollte nur sagen … richte ihr bitte aus … dass ich es noch nicht gefunden habe. Es ist mir ziemlich peinlich …«


    Ines grinste. Da war er wieder, dieser süße Geschmack der Schadenfreude. Es geschah Herrn zu Hausen ganz recht, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Sollte er ruhig noch eine Weile nach dem verschollenen Buch fahnden. Er würde es ja doch niemals finden! Das war ihre kleine persönliche Rache für seinen Vertrauensbruch.


    »Ich sage es ihr«, gab Carmen zurück und schloss die Wohnungstür wieder.


    Ines räkelte sich auf dem Sofa. Neben ihr lag ein Stapel Zeitschriften. Sie hatte schon mehr als die Hälfte gelesen. Jetzt, da sie keine Schule hatte – und Hausarrest –, hatte sie alle Zeit der Welt dafür. Und obwohl es natürlich doof war, bei dem tollen Sommerwetter im Haus bleiben zu müssen, war sie darüber gar nicht mal so undankbar.


    Endlich ein paar Tage, um den ganzen Ärger zu verdauen!


    Natürlich waren ihre Eltern noch immer sehr wütend, aber langsam besserte es sich. Ines durfte schon wieder mit Sonja telefonieren, und in der restlichen Zeit las sie Romane oder spielte mit Julian Canasta. Das machte ihr im Augenblick am meisten Spaß. Sie war erleichtert, dass ihr Bruder den schrecklichen Abend so gut verkraftet hatte, und wenn er beim Kartenspiel eifrig die Punkte notierte und sich über sein Ergebnis freute, schien es, als hätte es die Entführung gar nicht gegeben.


    Nur einmal hatte er plötzlich seine Handkarten abgelegt und Ines ernst angesehen.


    »Sag mal … meinst du nicht, dass wir noch mal mit Papa und Mama darüber reden sollten, was passiert ist? Als du verschwunden warst und ich dich gesucht habe?«


    »Was meinst du, Julian?«, hatte Ines nachgehakt.


    »Du weißt schon … dieser Glatzkopf, der mich in der Limousine mitgenommen hat. Weil er sagte, er wüsste, wo du bist, und der mich zu deiner Schule gefahren hat. Wo dieser unfreundliche Mann mit den weißen Augen war und Karol. Erinnerst du dich nicht?«


    Sie hatte den Kopf geschüttelt.


    »Und in dem Flur in deiner Schule … wo das komische Zimmer war … mit dem Qualm hinter dem Fenster … es war alles so unheimlich!«


    Julian hatte sie nachdenklich angesehen.


    »Wir reden darüber, wenn du etwas älter bist«, hatte Ines ihm versprochen. »Bis dahin bleibt es ein Geheimnis zwischen dir und mir. Einverstanden?«


    Er hatte kurz nachgedacht und seine Karten wieder aufgenommen.


    »Na gut! Aber jetzt brauchst du fünfzig Punkte, um rauszukommen. Ätsch!«


    


    Ines musste lächeln, als sie daran dachte.


    Sie legte die Zeitschrift weg und blickte zur Wand, auf das Poster von Johnny Depp.


    Ich sollte etwas Neues dort aufhängen, dachte sie, jetzt, wo das Refugium weg ist. Vielleicht ein Bild von einem Gebäude aus London …


    Während sie noch darüber nachdachte, klopfte Carmen an ihre Zimmertür. Die stand zwar offen, aber es war trotzdem nett, dass sie nicht einfach hereinplatzte.


    »Willst du einen Eistee?«


    Carmen hielt ein Glas mit kaltem Tee in der Hand. Sie stellte es auf das Tischchen neben der Couch und setzte sich zu Ines.


    »Das ist lieb, Mama.« Ines trank einen Schluck.


    »Du sollst ja nicht verdursten, nur weil du Hausarrest hast.« Carmen wuschelte Ines durchs Haar. »Auch wenn ich noch immer nicht glauben kann, was du gemacht hast. Einfach abhauen, zweimal hintereinander! Und deinen Bruder zum Lügen anstiften!« Sie schüttelte den Kopf. »Willst du uns nicht endlich sagen, wo du warst?«


    »Mama! Lass das bitte!«


    »Hat es etwas mit diesem Karol zu tun? Ich wusste gleich, dass der nichts taugt.« Carmen seufzte. »Na ja, ich sehe schon, du willst mir nichts sagen. Wie soll das bloß werden, wenn du erst richtig in der Pubertät bist …«


    Ines verdrehte die Augen. Mit diesem Wort versuchten die Erwachsenen alles zu erklären, was sie nicht begriffen. Ihr schwante, dass dies in den nächsten Jahren sicher nicht besser werden würde.


    »Ein bisschen bin ich wohl auch daran schuld«, gab ihre Mutter dann zu. »Ich habe dich und Julian ganz schön vernachlässigt.« Sie warf ihre dunklen Locken zurück. »Ich versuche mich zu bessern.«


    »Ach, Mama … hör schon auf.«


    »Deswegen habe ich noch mal mit deinem Vater über den Hausarrest gesprochen. Er war zwar dagegen, aber … ich denke, ab morgen können wir ihn aufheben.«


    Ines verstand die Welt nicht mehr.


    »Ist das euer Ernst?«


    »Es war für die ganze Familie ein Schock, dass Agnes verschwunden ist«, sagte Carmen. »Da haben wir alle ein paar dumme Dinge gesagt oder getan – nicht nur du. Und wir müssen doch zusammenhalten, oder?«


    Sie küsste Ines auf die Stirn und stand auf.


    »Bin schon weg. Lass dir den Eistee schmecken.«


    Ines blickte ihrer Mutter hinterher, als sie die Zimmertür zuzog.


    Ich werde nicht schlau aus ihr, dachte sie. An einem Tag ist sie nicht zum Aushalten und dann wieder so lieb. So etwas Wankelmütiges! Wer weiß, morgen fängt sie wieder mit Singen an … würde mich nicht wundern.


    Sie schnappte sich die Zeitschrift und begann einen neuen Artikel. Aber sie konnte sich nicht mehr auf den Inhalt konzentrieren.


    Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, zu Sonja und Karol – und zu Vopelian. Ob sie ihn jemals wiedersehen würde?


    Sonja hatte ihr gestern eine SMS geschrieben und erzählt, dass sie am Alten Museum gewesen war. Aus reiner Neugier, hatte sie behauptet. Aber die Tür des Refugiums sei nicht mehr dort gewesen, nur die verriegelte Pforte des Pavillons.


    Er ist mit seinem Fasan weitergezogen, dachte Ines. Irgendwohin, wo ihn niemand findet. Vielleicht sucht er diesen Benjamin oder er beobachtet durch sein Fenster den Nebel, um wieder ein Licht zu entdecken und einen neuen Schachgegner. Vielleicht trifft er sogar Agnes da draußen und dann reden sie über mich, und Basileides blickt Agnes mit seinen klugen Augen an und überlegt sich, was er von seinem neuen Untertanen halten soll.


    Bei dem Gedanken musste sie lächeln.


    Sie summte leise eine Melodie – und merkte erst nach einer Weile, dass sie tatsächlich zu hören war.


    Es war ein Chanson!


    Lucie Paulette, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie setzte sich aufrecht hin und starrte zur Wand.


    Das Poster war verschwunden!


    Und an seiner Stelle war – die Tür des Refugiums!


    


    Sie stand einen Spaltbreit offen.


    Kein geschmolzener Schlüssel steckte im Schloss, und der Widderhorngriff blinkte wie eh und je.


    Aus dem Inneren fiel warmes, freundliches Licht nach draußen, und Musik drang aus dem Raum, leise, verhalten und vom kratzenden Geräusch des Grammofons untermalt.


    Ines erhob sich von der Couch und schlich auf Zehenspitzen zur Tür.


    Sie wagte nicht, hineinzusehen, sondern horchte nur.


    Sie hörte den Gesang von Lucie Paulette und dazwischen das Seufzen der Uhr, als ihr Zeiger vorwärts rückte.


    Dann räusperte sich jemand. Kein Mann, sondern eine Frau. Und Ines drang ein Duft in die Nase – ein Hauch Parfüm, süß und vertraut nach Aprikosen, Lavendel und schönen Erinnerungen.


    


    Am liebsten hätte Ines die Tür weit aufgerissen und wäre hineingegangen.


    Aber sie entschied sich dagegen.


    Ihre Hand tastete nach dem Widderhorngriff und sie zog die Tür behutsam wieder zu.


    Ein Gefühl der Erleichterung breitete sich in ihr aus.
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